
S

e

9

e

g
2

c
1J

J

C

H

ei

e

3

1915. Ur. 266.

GHnulleſche
Landeszeitung für die

für Anhalt und Thüringen

Zeikung
rovinz Sachſen

Jahrgang 208.
Bezugépreis ſür Halle und Vororte 2,50 Mk., durch die Poſt bezogen 3 Mk. für das Vierteljahr.
Die Halleſche Zeitung erſcheint wöchentlich zwölfmal. Gratis Beilagen. Halleſcher
Courier (tägl. Feuilletonbeil.), Jll. Unterhaltur gsolatt (Sonntagsbeil.), Landw. Mitte
JUuſtrierte Modenbeilage, Sächſiſche Provinzialblätter, Kinderbeilage (Für die junge Welk).
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Bryans Rückt
Donnerstag, 10. Juni 1915.
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Schwere Verluſte der Italiener am Görzer Brückenkopf. Jtalieniſche Angriffsverſuche bei Gradiska und
Monfaleone zurückgeſchlagen.

Der Bericht des Großen Hauptquartiers.

Großes Hauptquartier, 9. Juni.
(Wiederholt, da nur in einem Teile der geſtrigen

Nachmittags-Ausgabe.)

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Auf dem öſtlichen Windau-Ufer wurde Kubyli nordöſt-

lich Kurſchany genommen. Von Südweſten nähern ſich
unſere angreifenden Truppen der Stadt Szawle.

An der Dubiſſa wurde der feindliche Nordflügel durch
umfaſſende Angriffe in ſüdöſtlicher Richtung geworfen.
Unſere vorderſten Linien erreichten die Straße Betygola-.
Jlgize.

Südlich des Njemen traten die Ruſſen nach hartnäckigen
Kämpfen bei Dembowa, Ruda und Koslinszki den Rückzug
auf Kowno an. 300 Gefangene und zwei Maſchinengewehre
wurden erbeutet.
37 unter Sicherung gegen Kowno die Straße Mariampol-
Bowno: Südöſtlicher Kriegsſchauplatz.

Oeſtlich Przemysl iſt die Lage unverändert.
Nordöſtlich Zurawno brachten die Truppen des Gene-

rals v. Linſingen einen ruſſiſchen Gegenangriff zum Stehen.
Weiter ſüdlich wird um die Höhen weſtlich Halicz und weſt
lich Jezupol noch gekämpft. Stanislau iſt bereits in
unſerem Beſitz. Es wurden 4500 Gefangene gemacht und
13 Maſchinengewehre erbeutet.

Weſtlicher Kriegsſchauplas.
Am OHOſthange der Lorettohöhe zum Angriff anſetzende

feindliche Kräfte wurden geſtern Nachmittag durch unſer
Feuer vertrieben. Am Südoſthange derſelben Höhe ſcheiterte
ein feindlicher Angriff. Die letzten Häuſergruppen des ſchon
ſeit dem 9. Mai zum großen Teil im Beſitze der Franzoſen
befindlichen Dorfes Neuville wurden heute Nacht dem Feinde
überlaſſen. Südlich von Neuville ſchlugen wir wiederholte An
griffe unter ſchweren Verluſten für die Franzoſen ab. Jn
der Gegend ſüdöſtlich von Hebuterne iſt der Kampf nach
einem in den Morgenſtunden mißglückten Angriff der Fran-

Bei der weiteren Verfolgung gewannen

zoſen wieder im Gange. Jm Prieſterwalde wurde ein feind
licher Angriff blutig zurückgewieſen; nur um eine kleine
Stelle unſeres vorderſten Grabens wird noch gekämpft.

(W. T. B.) Oberſte Heeresleitung.
Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht.

W. T. B. Wien, 9. Juni. Amtlich wird verlautbart,
9. Juni 1915:

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.
Südlich des Dnjeſtr verloren die Ruſſen neuerdings an

Boden. Unter vielfachen Verfolgungskämpfen ſiegreich
vordringend erreichten die Verbündeten
geſtern nördlich Kolomeg die Linie Kulaczkowe c
Kurszvw, gewannen die Höhen von Ottynia nah-
men abends Stanislan in Beſitz und drangen
weiter gegen Halis z vor. Der Tag brachte 5570 Ge
fangene.

An der übrigen Front in Galizien und Polen hat ſich
nichts weſentliches ereignet.

Jtalieniſcher Kriegsſchannplatz.
Die erſten größeren Angriffedes Feindes,

geſtern Nachmittag von Truppen in der beiläufigen Stärke
einer Jnfanteriediviſion gegen den Görzer Brücken-
kopf angeſetzt, wurden unter ſchweren Ver-
luſten der Jtaliener abgeſchlagen. Dieſe flute-
ten im Artilleriefener zurück und mußten mehrere Ge-
ſchüſtze ſtehen laſſen. Das gleiche Geſchick er-
eilte feindliche Angriffsverſuche bei Gradiska und
Monfalcone.

Die Kämpfe an der Kärntner Grenze öſtlich des
Plökenpaſſes und das beiderſeitige Geſchützfeuer im Gebiet
unſerer Kärntner und Tiroler Grenzbefeſtigungen dauern
fort.

Balkankriegsſchauplatz.
An der ſerbiſchen Grenze fanden da und dort Plänke-

leien und auch Artilleriegefechte ohne Bedeutung ſtatt.
Bei Korito wurde eine montenegriniſche Bande in öſter-

reichiſch- ungariſcher Uniform zerſprengt.
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes:

v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Die Kriegsgetreide- Geſellſchaft keine Er
werbsgeſellſchaft, ſondern eine gemein-
nützige Anſtalt zum Wohle des geſamten

deutſchen Volkes.
o. B Nur der leichteren kaufmänniſchen Beweglichkeit

wegen hat man die K.G. allerdings in die Form einer
Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung eingekleidet; eine Er
werbsgeſellſchaft iſt ſie aber nicht. Sie arbeitet ausſchließ-
lich gemeinnützig im Jntereſſe des deutſcher Volkes. Jhre
Geſellſchafter erhalten nur eine Verzinſung ihres Kapitals
mit 5 v. H. Jm Ein verſtändnis mit allen
Reichs und Staatsbehörden ſucht ſie ohne
Gewinn und Verluſt abzuſchließen. Sollte ſich
ein Ueberſchuß ergeben, fällt er ſatzungsgemäß zu-
gunſten der Kriegs- und Hinterbliebenen-fürſorge dem Reiche zu. Die Gemeinnützigkeit er
gibt ſich ſowohl aus der Art der Geſellſchafter, wie der Per-
ſonen in der Verwaltung. Geſellſchafter der K.-G.
ſind die nachfolgenden Bundesſtaaten: Preußen, Bayern,
Baden, Sachſen, Mecklenburg-Schwerin, Heſſen, Württem-
berg, Braunſchweig, Elſaß-Lothringen. Ferner 48 deutſche
Großſtädte und einige großgewerbliche Unternehmungen,
wie Friedr. Krupp A.-G., Vereinigte Köln-Rottweiler
Pulverfabriken, RheiniſchWeſtfäliſches Kohlenſyndikat uſw.

Durch die Bundesratsverordnung vom 25. Januar
wurde der K.-G. die Aufgabe zugewieſen, das im ganzen
Lande beſchlagnahmte Getreide von den Landwirten zu den
Mühlen zu bringen, es vermahlen zu laſſen und das Mehl
dem Verbrauche zuzuführen. Der Stellvertreter des Reichs
kanzlers, Exzellenz Delbrück, erklärte in der Reichstags
ſitzung vom 29, Mai 1915, daß die H-G. jhre Aufgabe er-
füllt habe, wenn ſie auch vereinzelk unter dem Druck der
furchtbaren Verantwortlichkeit, die auf der Leitung laſtete,
Fehler gemacht habe, die bei dem ſchnellen Aufbau der Orga

niſation nicht zu vermeiden geweſen wären. Sie habe die
Ernährung des Heeres und der Zivilbevöl-
kerung bis zur neuen Ernte und darüber
hinaus ſicher geſtellt. Wenn diejenigen, bei denen
heute noch eine gewiſſe Mißſtimmung gegen die K.-G. vor
handen iſt, ſich darüber klar werden, daß die K.-G. niemals
einen Erwerb angeſtrebt hat, wenn ſie ſich ferner bewußt
werden, welchen Anteil die K.G. an dem großen wirtſchaft
lichen Sieg über unſere Gegner hat, ſo kann man bei der
bekannten Opferwilligkeit unſeres geſamten Volkes ſicher
ſein, daß alle, auch die, welche zur Erreichung dieſes Zieles
Opfer bringen mußten, ohne über die Art, wie es erreicht
wurde, zu murren, ſich freuen werden, daß dieſes Ziel er
reicht und damit der ſchändliche Plan unſerer
Feinde, uns auszuhungern vereitelt wurde.

Bryan und Wilſon.
W. T. B. Waſhington, 9. Juni. (Reuter.) Bryan

ſagte in einem Brief an den Präſidenten Wilſon: Jm Ein
klang mit Jhrem Pflichtgefühk und von den vornehmſten
Beweggründen geleitet, bereiteten Sie zur Weitergabe nach
Deutſchland eine Note vor, der ich nicht zu
ſtimmen kann, ohne meine Pflichten gegen das Land zu
verletzen. Der Gegenſtand iſt ſo bedeutend, daß mein Ver
bleib im Kabinett ebenſo unberechtigt Jhnen, wie der Sache
gegenüber wäre, die meinem Herzen am nächſten liegt, näm
lich die Verhütung eines Krieges. Präſident
Wilſon antwortete, er bedaure das Rücktrittsgeſuch Bryans,
das er mit einem Gefühl perſönlichen Bedauerns nur des-
halb annehme, weil Bryan darauf beſtände. Wilſon kommt
weiter auf die erfolgreiche Zuſammenarbeit mit Bryan
während der letzten zwei Jahre zu ſprechen und ſagt: Seibſt
jetzt tut es nicht das Ziel, ſondern nur die zu bvefolgende
Methode.

Der Rücktritt Bryans ſoll, wie dem „L.-A.“ aus Rotter
dam gemeldet wird, auf Meinungsverſchiedenheiten über die
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an Deutſchland zu richtende Note zurückzuführen ſein.

Wilſon ſoll dabei die ſchroffe, Bryan die verſöhnliche Ton-
art vertreten haben. Lanſing, der bisherige Unter
ſtaatsſekretär, wird Bryans Nachfolger. Er gilt in
den Vereinigten Staaten als einer der hervorragendſten
Kenner des internationalen Rechts. Jn das Auswärtige
Amt wurde er erſt im März 1914 berufen, und zwar unächſt
als Rechtsbeiſtand in internationalen Fragen. Unter-
ſtaatsſekretär kann Lanſing daher erſt ſeit wenigen Monaten
ſein. Jn Amerika war man immer der Meinung, daß
Bryans Noten, ſoweit ſie internationale Dinge behandelten,
ſein jetziger Nachfolger inſpiriert habe. Bei den den
„Luſitania““Vorgang behandelnden diplomatiſchen Akten
ſtücken Amerikas wurde allerdings betont, daß Wilſon
ihre Bearbeitung ſich vorbehalten habe, ſo daß bei dieſen
Noten dann freilich die Gedankenrichtung Lanſings bisher
nicht zum Ausdruck gekommen wäre.

Eine weitere Meldung des „L.-A.“ aus dem Haag be-
ſagt: „Daily Mail“ meldet aus New-York, daß die a mer i-
kaniſche Note jetzt zur Abſendung bereit ſei.
Sie betone die Unrichtigkeit der deutſchen Behauptung, daß
die „Luſitania“ bewaffnet geweſen wäre, und weigere
ſich, dieſe Frage einem Schieds gericht zu unterbreiten.
Die Note lehne os auch ab, England gegenüber
wegen der Nahrungsmittelhlockierung Vorſtellungen
zu erheben, bevor Deutſchland eine Entſcheidung ge-
troffen habe. Schließlich verlange die Note, daß Deutſch-
land ſeine Kriegsführung mit den internationalen Rechten
in Einklang bringen ſoll.

Die neue amerikaniſche Note an Deutſchland.
W. T. B. New-York, 9. Juni. Ein Waſhingtoner Be

des „Evening Sun“ verneint, offenbar auf Grund
guter Jnformation, daß die amerikaniſche Note
irgend eine Andeutung enthalten wird, wonach die Ver-
einigten Staaten mit dem Alliierten die Frage der Lebens
mittelblockade beſprechen würden. Man könne mit Be
ſtimmtheit mitteilen, daß die Vereinigten Staaten nur mit
Deutſchland verhandeln werden.

W. T. B. Waſhington, 9. Juni. Nach zweiſtündigem
Gedankenaustauſch mit dem Kabinett über die Note an
Deutſchland geſtattete Wilſon die Mitteilung, daß die
Note fertig ſei und wahrſcheinlich morgen abge-
ſchickt wird. Der Präſident ſtellt in Abrede, daß eine
größere Verzögerung eintrat, als bei einer Note von ſolchem
Gewichte natürlich iſt. Die deutſche Note, die für den An-
griff auf die „Gulflight“ Schadenerſatz verſpricht und um
weitere Aufklärungen über den Vorfall mit der „Cuſhing“
erſucht, wird vom Präſidenten nicht als unbefriedigend an-
geſehen, aber die beiden Fragen hätten nichts mit dem
Hauptgrundſatz zu tun, für den die Vereinigten Staaten
eintreten: nämlich, daß Amerikaner auf unbewaffneten
Kauffahrteiſchiffen welcher Nationalität immer in
Sicherheit nach ihrem Beſtimmungsort gebracht werden
müſſen, ehe ein zur Priſe gemachtes Schiff vernichtet wird.

Briefwechſel zwiſchen dem türkiſchen Großweſier
und dem Botſchafter v. Wangenheim anläßlich

des Empfanges der „Emden“Mannſchaft.
W. T. B. Konſtantinopel, 9. Juni. Die Blätter ver-

richt

öffentlchen heute die Briefe, die zwiſchen dem
deutſchen Botſchafter Frhrn. v. Wangen-heim und dem Großweſir aus Anlaß des
Empfanges der Landungsabteilung der
„Emden“ gewechſelt worden ſind. Freiherr von
Wangenheim ſtellt feſt, daß die „Emden“-Mannſchaft,
der es geglückt ſei, den Boden der verbündeten osmaniſchen
Nation zu erreichen, ſeitens der Militärbehörden und der
Zivilverwaltungen eine großartige Aufnahme gefunden hat
als Ausdruck der aufrichtigen Gefühle wohlbegründeter
Waffenbrüderſchaft. Dieſe Aufnahme ſei noch übertroffen
worden durch die glänzenden Feſte, die den Offizieren und
der Mannſchaft bei ihrer Ankunft in Konſtantinopel ge
geben worden ſeien und die ſtets eine teure Erinnerung in
den Herzen ſeiner tapferen Landsleute bleiben und die
ſichere Ueberzeugung beſtärken würden, daß der endgültige
Sieg den Waffen unſerer verbündeten Völker beſchieden ſein
werde. Der Botſchafter betrachtet es als eine beſondere
Ehre, daß er mit der Abſtattung des wärmſten Dankes der
deutſchen Regierung beauftragt worden ſei, und bittet,
diefen Dank den osmaniſchen Verwaltungsſtellen zu über
mitteln und zur Kenntnis der Oeffentlichkeit zu bringen.
Freiherr v. Wangenheim fügte ſeinen eigenen Dank und
den der deutſchen



en re eerihe eſir in ſeiner Antwort, erſei e erih n et nk, und fügt hinzu: Die Os-
manen, die n h Brüdern d
Gerechtigkei r ihrer höchſten Rechte
e ſind T glücklich, daß

zum Ausdruck bringen konnten, die eins derſhbnſten Blätter der ruhmreichen Geſchichte des gegen

x Krieges r Dieſe Kundgebungen wechſel
Schätzung und Achtung knüpfen das Band zwiſchene befreundeten Mächten noch enger und beweiſen,

wie ſehr die Landsleute des Großweſirs auf den endgültigen
Sieg vertrauen, der die gemeinſamen Anſtrengungen derbeiden verbündeten Kaiſerreiche krönen wird.

Erweiterung der Urkunde über die Erneuerung
des Eiſernen Kreuzes vom 5. Auguſt 1914.

W. T. B. Berlin, 9. Juni. Der „Staatsanzeiger“ veröffentlicht eine Verordnung betreffend Erweiterung der
Urkunde über die Erneuerung des EiſernenKreuzes vom 5. Auguſt 1914, in der es heißt: Die Jnhaber des Eiſernen Kreuzes 2. Klaſſe von 1870/71, die ſich im
jetzigen Kriege auf dem Kriegsſchauplatze oder in der Heimat be-
ſondere Verdienſte erwerben, erhalten als Auszeichnung eine
auf dem Bande des Eiſernen Kreuzes über dem ſilbernen Eichen
laub zu tragende ſilberne Spange, auf der ein verkleinertes
Eiſernes Kreuz mit der Jahreszahl 1914 angebracht iſt.

Zum Zeppelin Beſuch über London
erfährt die „Köln. Volksztg.“ von einer Perſönlichkeit, die in der
Nacht des Beſuchs in London weilte, daß nicht nur die Vororte,ſondern auch London ſelbſt mit Bomben belegt wurde.
Eine große Anzahl Bomben ſei im öſtlichen Stadtteil unweit der
bekannten Londoner Docks niedergegangen. Eine Bombe
hat in der Liverpooler Street drei Häuſer zer-
trümmert. Beſonders ſchwer wurde die Gegend um die
Bradſtreet und die Liverpoolſtreet mitgenommen, dadie dort befindlichen Eiſenbahnbrücken zerſtört wurden.
Durch polizeiliche Abſperrung iſt der Zutritt zu dieſer Gegend
mehrere Tage unterbunden. Die von morgens bis anderen
Mittag andauernden Brände verurſachten großen
Schaden.,

Auch ein Dienſt für die Kultur.
O. B. Haag, 9. Juni. „Havas“ meldet: Doktor Charles
Eliot, der Vorſitzende der New Yorker Univerſität, richtet
in der „New-York Times“ einen „Aufruf an die Neu
tralen“, worin er dieſe auffordert, der „Kultur“ dadurch zu
dienen, daß ſie mit allen möglichen Mitteln die
unehrliche Handlungsweiſe Deutſchlands
be kämpfen. Er führt aus, daß es trotz ſtrengſter Neu
tralität möglich ſei, den Zielen des Dreiverbandes zu
dienen, indem Nord und Südamerika allen induſtriellen
Anlagen die Erlaubnis geben, Nahrungsmittel, Kleidungs-
ſtücke und Munition herzuſtellen, oder auf andere Weiſe
durch Vertreter verſchaffen zu laſſen. Auf dieſe Weiſe
könnten ſte dazu beitragen, daß der Kampf zum Vorteile
der Menſchheit“ fortgeſetzt werden könne.

Die Haltung Bulgariens und Rumäniens.
Ultimatum der Ententemächte an Rumänien.

Die „Frankf. Ztg.“ berichtet aus Budapeſt: „Az Eſt“
wird aus Sofia von eingeweihter Seite gemeldet, daß
die bulgariſche Regierung die letzten Vor
ſchläge des Dreiverbands demnächſt formell
erh Se iſen und die Neutralität neuerdings erklären
wer

Die „Havas“.Agentur meldet: Die Mächte der Entente
haben Rumänien eine letzte Friſt zur Annahme
ihrer Vorſchläge geſtellt. Die Friſt läuft am 10.
Juni ab.

Wie ferner nach der „Magdeb. Ztg.“ verlautet, geht
Gabriele d'Annunzio nach Bukareſt; das ſei
die neueſte große Aktion des Vierverbandes zur Bekehrung
des böſen Rumäniens, das noch immer nicht ſo wolle, wie
x guten Freunde in Rom, Paris, London uſw. möchten.
Natürlich ſoll Herr d Annunzio in Bukareſt dasſelbe tun, was
er in Rom getan hat: er ſoll die Straße zur nötigen Kriegs
begeiſterung erwecken. Nun, an Phraſen wird es ihm ja
nicht fehlen; in dieſer Hinſicht iſt der Munitionsvorrat
unſerer Feinde unerſchöpflich. Aber es ſei kaum anzu-
nehmen, daß die lateiniſche Schweſter den Verführungs-
künſten des ſchon abgebrauchten Herrn etwas mehr entgegen
kommen wird, als ſie es denen der diplomatiſchen Verſucher
gegenüber getan hat.

Der Bundesrat der Schweiz wacht über ihre
Neutralität.

Bern, 9. Juni. Der Bundesrat hat die „Gazette de
Lauſanne“, die leidenſchaftlich für Frankreich und ſeine
Verbündeten Partei nimmt, wegen neutralitätswidrigen
Verhaltens verwarnt. Aus dem nämlichen Grunde iſt auch

die „Tribune de Genève“ verwarnt worden. Da
alle bisherigen Ermahnungen des Bundesrats an die
Preſſe und die Bevölkerung zur Beobachtung ſtrikter Neu
tralität gegenüber ſämtlichen Kriegführenden nicht den ge
wünſchten Erfolg hatten, ſo ſteht der Bundesrat im Begriff,
eine Verordnung zu erlaſſen, worin Beſchimpfungen
der kriegführenden Armeen, Länder undStaatsoberhäupter, eine Werbearbeit oder
demonſtrative Umzüge für oder gegen einzelne Krieg-
führende ſowie das Tragen von Abzeichen kriegführender
Staaten auf Antrag des Bundesrats beſtraft werden ſoll.
Die einzelnen Fälle kämen, nachdem der Bundesrat die
Strafverfolgung beſchloſſen, vor das Militärgericht. Da der

chſchweigzer Volkscharakter durchweg zurückhaltenderals derjenige per franzöſiſchen Schweiz iſt, ſind Verletzungen

der Neutralität in der deutſchen Schweiz entſprechend
ſeltener. Je länger der Krieg dauert, deſto mehr Mühe
haben die Bundesbehörden, Unfreundlichkeiten gegen ein
zelne Kriegführende vorzubeugen.

Der „Temps“ gegen die däniſche Regierung.
C. B. Kopenhagen, 9. Juni. Jn Dänemark hat ein

l des „Temps“, der ſcharfe Angriffegegen die däniſche Regierung enthält, peinliches
Aufſehen erregt. Der „Temps“ beſchimpft das gegenwärtige
radikale Miniſterium Zahle, das „gegen den Willen des
ganzen däniſchen Volkes eine wohlwollende Neutralität

aufrechterhält. Alle Dänen wären ſich
daß Dänemark ſich ſeinem alten Alliierteneinige ſeinem großen Kunden England und ſeinem Be

Rußland anvertrauen müſſe. Das franzöſiſche Blatt
knüpft dann an die bevorſtehenden däniſchen ahlen
ſehr optimiſtiſche Hoffnungen und prophezeit den Sturz der
gegenwärtigen Regierung. Die ganze däniſche Preſſe pole
miſiert ſcharf gegen dieſe franzöſiſchen Hoffnungen; auch die
angeſehene konſervative „National Tidende“ ſpricht aus
dieſem Anlaß der radikalen Regierung für ihre korrekte
Neutralität den Dank der Nation aus.

Die Friedensfehnſucht in Rußland.
Die „Frankf. Ztg. meldet aus Wren: Ein Berichterſtatter

der „Arbeiter-Ztg.“ im Oſten erhält Mitteilung, daß die Friedens
ſehnſucht des ruſſiſchen Volkes groß ſei. Die Bauern kämpften
nicht mehr, ſeit ſie die Gewißheit hätten, daß ſie nicht Land er
werben können, ſondern Niederlagen erleiden. Die Furcht voreiner Revolution ſei ſehr groß.

Kein Uebertritt König Ferdinands von Bulgarien
zum Katholizismus.

Der „Matin“ hat ſich dieſer Tage aus vatikaniſchenKreiſen melden laſſen, daß König Ferdinand von Bulgarien
beabſichtige, zum katholiſchen Glauben überzutreten. Da
man verſchiedentlich in der deutſchen Preſſe Kommentare
an dieſen Uebertritt zu knüpfen beginnt, ſo möchten wir
doch darauf hinweiſen, daß jene „Matin“ Meldung nicht
richtig iſt, nicht richtig ſein kann aus dem einfachen Grunde,
weil Zar Ferdinand von Bulgarien katholiſch iſt. Die bul
r Prinzen ſind griechiſch-katholiſch getauft, während
der Zar katholiſch geblieben iſt.

Große Schwierigkeiten der Jtaliener in Tripolis.
Der Madrider „Jmparcial“ erfährt, daß vor Tripolis

zwei italieniſche Schlachtſchiffe, 8 Kanonenboote und eine
Torpedobootsdiviſion eingetroffen ſind. Das Blatt erfährt,
daß ſämtliche italieniſche Abteilungen aus
dem Jnnern Tripolitaniens nach der Stadt Tripolis zurückgenommen worden ſind.

Parlamentariſches.
Aus dem Abgeordnetenhauſe.

c. B. Berlin, 8. Juni. Die Handels- und Gewerbe
kommiſſion des Abgeordnetenhauſes tagte am
Dienstag unter dem Vorſitz des Abg. Roſenow (Fortſchr. Vp.), um
den von Abg. Bruſt (Ztr.) und Gen. geſtelllen Antrag vorzu
beraten. Dieſer Antrag will in Form eines Geſetzentwurfes das
Knappſchafts-Kriegergeſetz dahin ergänzen, daß die zur Knapp-
ſchaftsPenſionskaſſe geleiſteten Beiträge denjenigen Verſicherten
zurückzuerſtatten ſind, die während des Krieges
Kriegs, Sanitäts oder ähnliche Dienſte leiſten und infolge
dieſer Dienſte arbeitsunfähig werden, aber die für die Bezüge
aus der Penſionskaſſe vorgeſchriebene Wartezeit nicht erreicht
haben. Weiter ſollen die Militärhinterbliebenen die von den
verſtorbenen Verſicherten zur Penſionskaſſe geleiſteten Beiträge
erſtattet erhalten, wenn ſie Anſprüche auf Penſionskaſſen
leiſtungen nicht geltend machen können oder die Hinterbliebenen
gelder auf dieſe Leiſtungen angerechnet werden. Von ſoziagl
demokratiſcher Seite wurde hierzu der Antrag geſtellt, daß
Militärpenſionen, die aus Anlaß des gegenwärtigen Krieges ge
zahlt werden, auf die Renten der Witwen und die Erziehungs-
beihilfen für Kinder nicht angerechnet werden dürfen. Ein
Vertreter der Staatsregierung erklärte, die Regierung könne ſich
zunächſt über dieſe Anträge nicht äußern, bevor ſie nicht durch
Erhebungen eine Grundlage zu einem Urteil über die finanzielle
Wirkung der Anträge beſitze. In der Debatte kam ein ähn
licher Standpunkt zum Ausdruck. Allgemein ſtand man der Ab-
ſicht der Anträge wolwollend gegenüber, aber die Me it er
klärte gleichfalls ſich nicht entſcheiden zu können, die
Staatsregierung ſich nicht geäußert habe, ob die Knappſchafts-
kaſſen dieſe außergewöhnliche Belaſtung ertragen könnten.
Schließlich einigte man ſich auf eine Reſolution, in der die Re
gierung aufgefordert wird, Erhebungen anzuſtellen und möglichſt
bald dem Hauſe vorzulegen, aus denen hervorgeht, wie hoch ſich
die Belaſtung für die Knappſchaftskaſſen belaufen würde, wenn
1. die Beiträge der verſicherten Kriegsinvaliden bezw. der Hinter

bliebenen zurückerſtattet würden, 2. die Militärhinterbliebenen-Gelder nicht auf die knappſchaftlichen Witwen und Waiſengelder
angevechnet werden. Ferner verlangt die Reſolution bie Vor
legung eines Geſetzentwurfess im Sinne der Anträge, in
welchem die Rückwirkung von Beginn des gegenwärtigen Krieges
an feſtgelegt wird. Schließlich wurde ſchriftliche Bericht
erſtattung an das Plenum beſchloſſen.

x

W. T. B. Berlin, 9. Juni. Der Seniorenkonventdes Abgeordnetenhauſes trat heute nachmit zu
einer Beſprechung zuſammen und einigte ſich dahin, den Präſi
denten zu ermächtigen, die nächſte Sitzung des Abgeordneten-
hauſes am Sonnabend dieſer Woche einzuberufen und die zweite,eventuell dritte Leſung des Fiſchereigeſebes auf die sord
nung zu ſetzen. Man ging dabei von der Annahme aus, es
dem Herrenhauſe möglich ſein werde, in ganz kurzer Zeit das
Fiſchereigeſetz gleichfalls zu erledigen.

Die darvauffolgende Plenarſitzung des Abgeordnetenhauſes
ſoll erſt nach Abſchluß der Beratungen des Herrenhauſes über
das Fiſchereigeſetz bezw. nach Abſchluß der Beratungen der ver
ſtärkten Budgetkommiſſion des Abgeordnetenhauſes ſtattfinden;
nach dem Stande der Beratungen der Budgetkommiſſion wird
di Plenarſitzung des Abgeordnetenhauſes ſchwerlich in derAchter Woche anbergumt werden können.

vom franzöſiſch belgiſchen
Kriegsſchauplatz.

Die Wahrheit für das franzöſiſche Volk.
Paris, 9. Juni. Jn der „Guerre Soziale“ veröffent

licht Guſtave Herbé einen Artikel, der großes Auf-
ſehen erregt. Hervé erklärt jn dem Artikel, das franzöſiſche
Volk erfahre nicht die Wahrheit, da die Preſſe nur Günſti
ges für die Sache des Dreiverbandes veröffentlichen dürfe;
ſo habe es geſchehen können, daß die Einnahme Przemyslsdurch die Deutſchen und Heſterreicher rig überraſchend
gekommen ſei, da die Tagesberichte der Zentralmächtenicht abgedruckt werden dürfen. Die amtlichen franzöſiſchen

Communiqués trugen gleichfalls das Jhrige zur Ver-
wirrung des Publikums mit bei, denn ſie berichteten tagtäglich immer nur von franzöſiſchen Siegen und von
deutſchen Niederlagen, und wenn man nach Monaten einmal
die Lage auf der Karte betrachtet, findet man, daß ſie ſich
noch nicht verändert hat. Durch ein derartiges Manöver
werde ſchließlich bewirkt, daß niemand mehr ein Sterbens-
wörtchen der franzöſiſchen Communiqués glaubt, und das
Vertauen des franzöſiſchen Volkes vollſtändig er

m

nannt worden.

Vom ruſſiſch polniſchen
Kriegsſchauplatz.
Unzutreffende ruſſiſche Berichte.

W. T. B. Berlin, 9. Juni. Von Petersburg aus iſt am
7. Juni die Meldung verbreitet wokden, daß aus den Be
richten ruſſiſcher Küſtenpoſten und im Dienſt befindlicher
Unterſeeboote hervorgehe, daß es gelungen ſei, durch in der
Fahrtrichtung des Feindes ausgelegte Minen und durch An
griff ruſſiſcher Tauchboote drei feindliche Schiffe
zu verſenken oder zu beſchädigen. Sir cdas W. T. B. von zuſtändiger Stelle, daß pur n
und zwar ein Kohlendampfer, durch den Torpedo
eines feindlichen Unterſeebootes verſenkt iſt. Ein Torpedo-
boot, das gerade bei dieſem Dampfer langſeits gegangen
war, wurde durch denſelben Torpedo leicht beſchädigt und iſt
inzwiſchen im Hafen eingetroffen. Jm übrigen iſt die Nach
richt unzutreffend.

Vom galiziſch polniſchen

Kriegsſchauplatz.
Weiteres zum Fall von Przemysl.

W. T. B. Berlin, 9. Juni. Aus dem Großen Haupt-
quartier wird über den Fall der Feſtung Przemysl
ergänzend geſchrieben: Die Stadt Przemysl mit ihren etwa 50 000
Einwohnern liegt zu beiden Seiten des San. Sieben Kilometer
von der Stadt entfernt ſind die Hauptbefeſtigungen angelegt, die
eine Geſamtausdehnung von rund 50 Kilometern haben. Die
Befeſtigungen beſtehen aus kleinen und großen Forts, die unter
einander durch Schützengräben, Schanzen und ſonſtige Erdwerke
verbunden ſind. Die Forts ſind mächtige, von tiefen Gräben um
gebene Erdwerke mit zahlreichen betonierten Unterſtänden und
gemauerten Kaſernen. Weite, breit in mehrfacher Reihe ange-
legte Drahthinderniſſe ſperren nach allen Seiten den Zugang zu
den Befeſtigungsanlagen. Für den Angriff der verſtärkten
bayriſchen Diviſion wurden drei Forts der Nordfront mit den
dazwiſchenliegenden Befeſtigungsanlagen beſtimmt, d. h. es ſollte
in den großen Umzug der Feſtung ein Loch gebohrt werden von
einer Breite, die etwas mehr als den zwanzigſten Teil des be-
feſtigten Geſamtumzuges der Feſtung darſtellt. Dies gelang am
31. Mai durch die Erſtürmung der Forts 11 und 12 und durch
die Kapitulation der Werke 10 b und 9 a. Die ganze Nordfront,
etwa der ſechſte Teil der geſamten Befeſtigungen, war im Beſitz
des Angreifers. Die Beſichtigung der erſtürmten Forts der
Nordfront legt zunächſt Zeugnis ab von der erſchütternden Wir-
kung unſerer ſchwerſten Geſchütze. Betonklötze von drei Meter
Stärke ſind geborſten und abgeſplittert gleich zerſtörten Sand-
burgen. Die Trichter der 42-cm-Geſchoſſe weiſen eine Tiefe bis
zu W und eine Breite bis zu 15 Meter auf. Auch die moraliſche
Wirkung dieſer Geſchütze war eine derartige, daß die Ruſſen an
mehreren Stellen ſelbſt die Drahtnetze durchſchnitten, um ſich
aus ihrer unerträglichen Lage zu befreien und ſich dem ſtürmen
den Feinde zu ergeben.

Günſtige r der Kämpfe am Dujfeſtr.
o. B. Berlin, 9. Juni. Der Kriegsberichterſtatter des

„Berl. Tabl.“, Leonhard Adelt, meldet aus dem Kriegs
preſſequartier vom 8. Juni:

Die letzten 24 Stunden brachten beſonders am vberen
San und im Dnjeſtrabſchnitt weiter erfreuliche
Teikerfolge der verbündeten Waffen. Aus
den Angaben, die das heute veröffentlichte Communiqus
enthält, iſt es erſichtlich, daß die Offenſive ſich von den in
den letzten Tagen eroberten wichtigen Stützpunkten erfolg
reich weiter entwickelt hat. Dieſer Umſtand beweiſt auch,
daß es den Ruſſen auf keinem Punkte gelungen iſt, mit
dem Einſetzen ihrer mit verzweifelten Sag l gc an
den gefährdeten Stellen verlegten Reſerven dieſe e
zum Stehen zu bringen. Heute wurde beſonders in der
Richtung nördlich Zurawno, im Abſchnitt, wo die Armee
Linſingen vordringt, dann weiter öſtlich im Raume um
Kalusz und endlich bei Nadworna, wo die Offenſive der
Pflanzer Gruppe ſich ſchon fühlbar macht, d
und es genügt, darauf hinzuweiſen, daß das öſte
ungariſche Communiqus die Geſamtlage als ſehr
friedigend bezeichnet.

Dieſe Soldaten werden von niemandem überwunden
W. T. B. Wien, 9. Juni. Der Kriegsberichterſtatter

Franz Molnar drückt in einem Telegramm an die „Neue Freie
Preſſe ſeine Bewunderung für die deutſchen Soldaten
aus. Molnar ſchildert das Ansſehen der Deutſchen
48 Stunden nach der Einnahme von Przemysl
und erzählt Einzelheiten über ſeine Veobachtungen, welche alle
Zeugnis von der glänzenden Dis ziplin, muſterhafter Or dnung und Sauberkeit unſerer Trupben gaben. Er faßt
ſein Urteil in den Worten zuſammen: Wer je geſehen hat, was
wir geſehen haben, dem kann man nie ausreden, daß dieſe
Soldaten von niemanden auf dieſer Welt über
wunden werben.
der Unterwaſſerkrieg gegen England.

Vernichtete Fiſchdampfer.

W. T. B. Amſterdam, 9. a Blättern zufolge iſt
cin Ymuidener Fiſ Bank in die Luftgeflogen. Von der Beſatzung wurde nichts mehr e Der
Der Fiſchdampfer Fejndam gilt als verloren. der Fiſch
dampfer Texes J und Jrene herrſcht lebhafte
n bis nahe an der engliſchen Küſte in der gefährlichen Zone

Ein engliſcher Kohlendampfer torpediert,
W. T. B. London, 9. Juni. Der Dampfer „Lady

Salisbury“, der mit Kohlen von Hartlepool nach Lon
don fuhr, wurde bei Harwich ohne vorhergehende Warnung
torpediert. Mehrere Mann von der Beſatzung ver
loren ihr Leben.vom italieniſchen Kriegeſchanplah

General Dankl Oberbefehlshaber in Tirol,
General Dankl iſt zum Oberbefehlshaber in Tirol er

Die erſte Nummer der „Tiroler Soldaten
zeitung“ bringt einleitend folgende Worte des Armeekom-
mandanten Viktor Dankl: „Soldaten, Kameraden!
Jtalien, das durch mehr als ein Menſchenalter hindurch
im „Dreibunde reich und kräftig geworden, hat uns ſchmäh
lich verraten und meuchleriſch überfallen, es hat die Treue
gebrochen, die es uns im Bündnisvertrag zugeſagt, Seine
Majeſtät, unſer erhabener Kaiſer und Herr, hat, inn
ſeinen Völkern dieſen neuen Krieg zu erſparen, Kon
zeſſionen gemacht, wie ſich ſolche kühnſte Jrredentiſtnicht hätte träumen e wollen durch
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hätten ſie es nie gewagt. Jhr Vorgehen r

mit unſeren kampferprobten, tapferen
deutſchen Verbündeten einſtehen für
Glauben und Heimat, für Kaiſer und Reich.
Für uns gibt es kein Zurück. Es lebe der Kaiſer,
es lebe das Vaterland!“ Dankl, G. d. K.

Ein feindliches Flugzeug über Venedig.
W. T. B. Rom, 9. Juni. Die „Agenzia Stefani“ meldet

amtlich Heute Vormittag überflog ein fein liches Flug
zeug Venedig und warf Vomben, welche einige Privat
häuſer leicht beſchädigten. Nur eine Frau wurde am Arme leicht
verletzt. Ein junges Mädchen wurde durch ein zurückpralleundes
Geſchoß am Kopfe verwundet. Punkte weiter im Innern wurden
gleichfalls mit Bomben belegt. Der Schaden beſchränkt ſich auf
einen Toten und mehrere Verwundete.

Von der Fahrt der vernichteten „Citta di Ferrara“,
W. T. B. Wien, 9. Juni. Wie aus Budapeſt gemeldet

wird. wurden durch Bombenwürfe von dem ſpäter ver
nichteten italieniſchen Luftſchiff „Citta di
Ferrara“ in einzelnen Fabriken der offenen Stadt
Fiume Materialſchäden angerichtet. Der Betrieb wird
jedoch in allen Werken ungeſtört fortgeſetzt. Jm Gebiete
von Fiume erlitten einige Perſonen Verletzungen. Auf
dem öſterreichiſchen Gebiete wurde eine Frau

getötet. Die Bevölkerung von Fiume, welche während des
feindlichen Angriffs durchaus ruhig geblieben war, nahm
die Nachricht von der Vernichtung des Luftſchiffes mit
großem Jubel auf.

geh en en e e deme zur ichtung des italieniſchen t
e e n en Tuleeng ewigi en eugwurde. Das Flugzeug überflog das Luftſchi
ſchleuderte eine Leuchtpatrone, worauf das Luftſchiff explodierte,
zerſchellte und als Trümmerhaufen zu Boden ſtür

Zur Beſchießung von Ancona,
G. B. Akhen, 9. Juni. Der Kapitän des griechiſchen

Dampfers „Barbara“, der bei dem Bombardement Anconas
durch öſterreichiſche Flugzeuge und Torpedoboote in der
vorigen Woche im Hafen zerſtört wurde, meldet, daß durch
den Ueberfall der Oeſterreicher viele Gebäude, ein italieni-
ſcher Dampfer der Florio-Geſellſchaft, zwei andere Dampfer
und die „Barbara“ zerſtört worden ſind.

Verdächtiges Schweigen der italieniſchen Heeresleitung.
Zürich, 9. Juni. Der „Tagesanzeiger“ ſchreibt: „Vom

ikalien i ſchen Kriegsſchauplatze werden die Nachichten
von italkteniſcher Seite immer ſpärlicher; ſie

vermuten, daß hinter dieſem Schweigen
Dinge liegen, die man nicht fagen will. Jn den
italieniſchen Bulletins ſpielen Nebel und Hochwaſſer
zur Entſchuldigung des gehemmten Vormarſches auf der
Jſonzolnie bereits ſeit einigen Tagen eine ſeltſameRo kke. Man hat das Gefühl, daß dort alles anders als
nach dem Wunſch der italieniſchen Heeresleitung geht.“

Die Lage im Jſonzogebiet.
Die Köln. Ztg. meldet aus Peſt: Der vorübergehend

von den Jtalienern beſetzte Mon be Piano bei Landro
iſt vollſtändig in unſeren Beſätz gelangt. Die
Verſammlung italieniſcher Streitkräfte im Jſonzogebiet

dauert an. Die Lage iſt auch hier übrerwll befuiöe-

Die Hetze gegen die Deutſchen, e
B. Lugano, 9. Juni. Auf Grund von Depeſchen

der „Jdea Nazionale“ aus Bern bringen die itabieni-

i Nachdruck verboten.
Kriegsgefangen

Erlebtes 1870
25) von Theodor Fontanke.

De Beherrſcherin dieſer Räume war eine Frau von
Mitte ſtebzig, Flein, aber mit großen klugen Augen voll
unerlloſchenen Feuers, unverkennbar eine Perſon, die vor
50 Jahren allen jungen Männern zwiſchen Marennes und
Jsle d Oléron die Köpfe verdreht hatte. Sie wählte mich
gleich aus der Gruppe heraus, um mir in einer liebens
würdigen kleidſamen und ihrem Alter entſprechenden Weiſe
den Hof zu machen. Dabei beherrſchten ihre Augen mitten
im Geplauder den ganzen Haushalt; nichts entging ihr, und
mam ſah daß alles ängſtlich nach ihr hinüber frage.

S iſt ſehr intereſſant, derartige Frauen zu beobachtemw:
ſie bilden eine ganze Gruppe. Von Jugend auf gewöhnt,
zu gefallen, Aufmerkſamkeit zu erregen und eine Macht
auczuüben, bleibt ihnen eine gewiſſe Koketterie (die nach
den Jahren ſich modelt) bis in ihr höchſtes Alter hinein,
während zugleich ihre Siegergewohnheit ſich zu jener abſo-
lutemn t ausbildet, von der die Haushaltungen
und ihre nominellen Vorſtände zu erzählen wiſſen. Dieſe
Alte, die mir mit Eleganz, Schelmerei und mütterlichem
Wohlwollen den Kaffeetiſch arrangierte, während ihr Augen
iukern durch drei Stuben hin dirigierte, war ein Muſter
ſtück ihrer Gaktung. Ein Haus und Eheherr, den ich in
Verdacht hätte haben können, der zeitige c einer
jener blanken Nußbaumbettſtellen zu ſein, war nicht ſichtbar,

ich vermute, längſt ſeinem Geſchick erlegen.
Der Regen legte ſich, der Dampfer ziſchte, die Gen-

en zum Aufbruch. Eine Viertelſtunde ſpäter
ſchwammen wir zwiſchen Feſtland und Jnſel; noch zehn
Minuten (durch die übliche Unterhaltung, die mich am Be
S merte. le h. und wir iagen an een

amm von Jsle d'Olsron. Jm Geſchwindſchritt,
durch Nengierige wenig beläſtigt, ging es auf die Kom
mandantirr zu.

Sie lag am anderen Ende der Skadt; wir hielten vor
einen Gartenzaun, über deſſen Spitzen allerhand Baum-
und Strauchwerk hinüberwuchs; das Ganze mehr idylliſch,
nach Art einer Pfarrerwohnung, als kommandanturhaft

ſchen Blätter lange Schauerberichte von der angeblich
in Deutſchland herrſchenden Teuerung,Hungersnot und Verzweiflung. g,Stuttgart und anderen Städten ſei Revolution ausge-
brochen. Das Volk ziehe drohend vor die Rathäufer und

e heihe el de er c Wo enes lizei wie beim Vowundete habe. Jetzt habe die Regierung drako-niſche Mahregeln ergriffen und alle Straßen ſeien durch

Patrouillen bewacht.

Vom türkiſchen Kriegsſchauplatz
Die llenforts halten Stand.

Amſterdam, 9. Junf. Ein Korreſpondent des „Daily Telegraf“
in Tſchangak erhielt am 25. Mai über Bukareſt eine Mitteilung über

die mißglückten Verſuche der verbündeten Flotte, die Dardaneſlen
zu forcieren. Ein Offizier einer neutralen Macht, der der Be
ſchießung von Tſchanak durch die Engländer beiwohnte, ſagte, daß
ungefähr 2000 Granaten gegen die Forts abgeſchoſſen wurden, die
nur 26 Mann töteten, und ungefähr 50 verletzten. Jn einigen
Forts wurden einige Geſchütze beſchädigt. (T. U.)

Von jenſeits des Kanals.
Die jüngſte engliſche Verluſtliſte.

W. T. B. London, 9. Juni. Die neueſte Verluſtliſte
weiſt 70 Offiziere und über 3500 Mann auf.

England fordert die Blockade von DedW. T. B. Paris, 9. Juni. Ein Spezi e
aus Athen beſagt, daß England der griechiſchen Regierung nahe
legte, den griechiſchen iffen zu unterſagen, iWaren auszuſchiffen. e glaubt, daß Enghme die Blockade e

ch fordern werde.
Die Kinderſterblichkeit in London.

W. T. B. Lonbon, 9. Juni. Die Kinderſterblich-
keit in London iſt während des letzten Vierteljahres um
200 Fälle wöchentlich im Vergleich zum Vorjahre ge
ſtie gen. Die Geburtsziffer iſt um 400 bis 500 wöchentlich
gegen den Durchſchnitt der letzten fünf Jahre geſunken. Eine
Urſache iſt der Mangel an Zivilärzten und Pflegerinnen,
ſowie die ſtarke Beſchäftigung der Frauen in der Jnduſtrie.

Wachſende Erregung der Jren.
Stockholm, 9. Juni. Das engliſche Beruhigungs-

miniſterium hat in Jrland das Gegenteil der beabſichtigten
Wirkung erreicht. Nach Meldungen aus London iſt die
Erregung im Lande gegen die Regierungſtark im Wachſen, und der mühſam hergeſtellte Burg-
friede iſt ernſthaft bedroht. Es finden überall ſtark beſuchte
Verſammlungen ſtatt, in denen die Regierung heftig ange
griffen und Redmonds Weigerung, in das Kabinett einzu
treten, gutgeheißen wird.

Ein Jre, der zur Unterſtützung der Deutſchen aufruft!
W. T. B. London, 9. Juni. „Daily Mail“ meldet: Ein

angeklagter, Jre iſt von der Jury freige-
ſprochen worden. Er hatte auf einem Plakate und in
Flugſchriften geſagt: „Wenn die Deutſchen kommen,
wird die engliſche Herrſchaft in Jrland beendet. Unterſtützt
die deutſchen Truppen ſoweit ihr könnt, die deutſche Re
gierung wünſcht die Wohlfahrt des iriſchen Volkes. Deutſch
land kämpft für die Befreiung des Meeres, und wenn es
ſiegt, wird es auch Jrland befrien.“

Die Kämpfe in den Kolonien.
Eine neue Aktion der portugieſiſchen Truppen in Angola.

W. T. B. Genf, 9. Juni. Die Blätter melden aus Liſſa-
bon, daß der Gouverneur von Angola beruftragt worden
ſei, den ſüdlichen Teil von Angola wieder zu beſetzen und zu
verſuchen, die von den Deutſchen eroberten Gebiete wieder
zugewinnen. Die portugieſiſchen Truppen
Aktion vorbereiten.

Ausland.
Ein netter Bürgermeiſter.

S. B. Lugano, 9. Juni. Der „Meſſaggero“ berichtek:
Der Bürgermeiſter von Cerignola, die Gemeinderäte und

ſollen eine neue

militäriſch. So war auch das ſpalierumhegte Haus, in das
wir jetzt eintraten. Wir wurden vangiert. Jch in einigem
Abſtand erhielt den rechten Flügel; es fehlte mir nur noch
der Sponton des Unteroffiziers. Dann erſchien ein freund
licher Herr in Zivil mit dem üblichen Ponceau im Knopf-
loch, das aber diesmal eine rotgefärbte beinerne Roſette
war und ausſah wie eine kleine Schachfigur. Der Herr
ſelbſt war Kapitän Forot, Bataillonschef, Kommandant von
Jsle dOléron. Er muſterte uns, entließ die Kolonne und
bat mich, ihm in ſein Zimmer zu folgen. Hier wurde ich
den Damen vorgeſtellt, unter denen ſich, neben der Frau
vom Hauſe, eine hübſche, blonde, eben erſt verheiratete
Elſäſſerin befand deren eigentliche, ſtillſchweigend verab-
redete Aufgabe dahin ging, im Verkehr mit den täglich ein
treffenden Gefangenen den Jnterpreten zu machen, eine
Aufgabe, deren ſie ſich aber nach Möglichkeit entſchlug, in
dem ſie, wie mir Kapitän Forot vertraulich verſicherte, ihre
Zeit lieber dahin anlegte, „vormittags Briefe zu ſchreiben
und gs zu weinen“. Er ſetzte hinzu: „So ein
Krieg, der in die Flitterwochen fällt, iſt allerdings das
Empörendſte, was man ſich denken kann.“

Wir plauderken das Uebliche, und der Friede (wie
immer) wurde wieder auf Tag und Stunde durch mich feſt
geſtellt. Inzwiſchen waren einige Flaſchen Straßburger
Bier. erſchienen die junge Elſäſſerin präſentierte das vater-
ländiſche Gebräu, und ich letzte mich nach ſechs Wochen zum
erſten Male wieder an einer Art Gerſtenſaft. Es war ein
ſehr mäßiges Produkt, aber, wie immer auch, es war doch
Bier, hatte etwas von jenem nervenſtärkenden Bitterſtoff,
der die Hauptſache bleibt, und ſo kam es mir vor, als ob
ich Geſundheit tränke. Kapitän Forot ließ bald die Politika
fallen und ging in den Ton über, der ſeiner feinen und
liebenswürdigen Natur der entſprechendſte war, in humori-
ſtiſche Neckerei. Sein Hauptſtichblatt war die junge
Blondine mit ihrem antizipierten Witwenſchmerz; aber auch
ich erhielt meinen Teil und mußte mir Scherze über die
Gefahren des Romantizismus gefallen laſſen. Jch tat es
nur zu gern. Es waren doch wieder verwandte, an-
heimelnde Töne. „Enfin“, ſo ſchloß er, „ich ſehe die Tage
heraufziehen, wo Sie die Gefangenſchaft auf Jsle d'Olsron
ſegnen werden; Sie werden einen guten Stoff gewinnen
und Jhr zukünftiger Biograph einen noch beſſeren.“

wägrn, ob das Reifezeugnis

Beiſitzer wurden verhaftet, unter dem Verdacht, bei der
Wahl am 25. Juli 1914 auf dem Marktplatze zu Cerignola
Bomben zum Platzen gebracht zu haben, die 140 Per-
ſonen töteten oder verletzten. Alle Angeklagten ſind
Sozialiſten.

Kleine Nachrichten.
Die „Kriegsprimaner“ im Landtag.

Die preußiſchen Landtagsabgeordneten Wilder
mann m Genoſſen u Die zenſuchen, Anordnungen dahinge zu
Schülern höherer Lehranſtalten, die während des Krieges
von der Unter prima abgegangen und in das Heer ein
getreten ſind, ſowie den in gleicher Lage befindlichen
Seminariſten die Erlangung des Reife-
zeugniſſes möglichſt erleichtert wird, und zu er
ä in beſonderen Fällen auchohne Prüfung von den Provinzialſchulkollegien erteilt

werden darf.
Zur Verſorgung mit Futtermitteln.

Nach einem Beſcheide des preußiſchen Landwirtſchafts
miniſters ſteht für die nächſten Monate noch Zucker
fut ter in ausreichenden Mengen zur Verfügung, während
mit dem Anfall größerer Kleiemengen nicht zu rechnen iſt.
Damit müſſen ſich die Kreiſe abfinden und die Bezugsver-
einigung veranlaſſen, neben den angeforderten Zuckerfutter-
mengen gleichzeitig an eiweißhaltigen Futterſtoffen einen
ſolchen Anteil zu übernehmen, daß das eiweißloſe Zucker
futter vorteilhaft verwertet werden kann.

Der neue Erzbiſchof von Poſen.
Der Generalvikar Dr. Dalbo r-Poſen, der zukünftige

Erzbiſchof von Poſen-Gneſen, iſt zum päpſtlichen
Nuntius nach München berufen worden.

Der künftige Erzbiſchof Dr. Dalbor iſt im Jahre 1869 in
Oſtrowo in der Provinz Poſen als Sohn eines Kaufmannes ge-
boren. Er ſtudierte, nachdem er am Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt
die Abiturientenprüfung beſtanden hatte, in Münſter, Poſen und
Gneſen Theologie, und wurde im Februar 1893 ordiniert. Er
ging dann zur Vervollſtändigung ſeiner Studien nach Rom, wo
er Vorleſungen an der Gregorianiſchen Univerſität abhielt, kehrte
dann ſpäter nach Poſen zurück und war hier zunächſt Vikar an der
St. Martinskirche. Dann wurde er zum Dombvikar ernannt. Von
1900 bis 1902 war er Dozent für kirchliches Recht und Moral-
theologie, dann am Prieſterſeminar in Gneſen, und zugleich

ſſeſſor am Gneſener Grzbiſchöflichen Generalvikariat. 1902 wurde
er Domherr in Poſen und Konſiſtorial- und Ordinariatsrat ſowie
Feſtprediger im Dom. 16909 wurde er zum Offizial und General-
vikar ernannt, und wurde Ende Februar 1915 durch den neu-
ernannten Weihbiſchof von Poſen Dr. Jetzink wieder zum
und Generalvikar für die GErzdiözeſe Poſen ernannt. Die Ge

ſundheit des Dr. Dalbor ließ eine Zeitlang, der „V. Z.“ zufolge,
viel zu übrig, da ſeine Lunge angegriffen war, Neuer-
dings hat ſich ſein Allgemeinbefinden jedoch wieder bedeutend
gebeſſert. Er genießt auch in deutſchen Kreiſen den Ruf eines
klugen, weltgewandten Geiſtlichen und eines vortrefflichen Kanzel
redners,

von Soldau nach den Maſuriſchen Seen.
(Von unſerem nach dem Oſt en entſandten Kriegsberichterſtatter.

r Soldan, 15. Mai.
EGos geht im Leben vft ſonderbar zu. Nachdem ich bereits

dreimal auf dem oſtpreußiſchen Kriegeſchauplatz geweſen, wollte
ich nun das Feld meiner Tätigkeit nach Ruſſiſch-Polen verlegen
und hatte mir Lodz als erſtes Ziel geſtellt. Aber es kam wieder
anders, und nun bin ich wieder auf dem blutgedüngten Boden
Oſtpreußens. Darüber bin ich natürlich eine Erklärung ſchuldig.
Sie ſei im folgenden gegeben. Als mein von der letzten Reiſe
mitgebvrachter Rheumatismus wieder halbwegs vertrieben war
und ich meine Papiere in Ordnung hatte, fuhr ich von Berlin
mit dem D-Zug ſtolz nach Poſen, von wo ich nach Polen weiter-
kommen wollte. Unterwegs das bekannte kriegeriſche Leben und
Treiben auf den Bahnhöfen, dort Züge mit Soldaten un
Krviegsmaterigl, dann Transporte von Sanitätswagen, fahr-

Odol We Jaheeſege

”„JJ„ S ——SSZ=DZDZ----S3. Die Zitadelle.
Jnzwiſchen wurde gemeldet, daß der „Fourniſſeur“ ein

getroffen ſei, eine behäbige Perſon mit rotblondem Bart
und Klapphut, etwas Engländer, etwas HeckerStruve und
ganz Fourniſſeur. Unter ſeinem Beiſtand ſollte eine Woh
nung für mich geſucht werden, und zwar auf der „Zitadelle“,
Wir ſchritten zu dritt dieſer zu, paſſierten ein Glacis, dann
ein paar Brücken und Tore und ſtanden nunmehr auf einem
Triangelhof, deſſen drei Seiten von ebenſovielen kaſernen
artigen Gebäuden umſtellt waren. Zwei davon waren be
reits mit Gefangenen belegt; die dritte Seite, die die
Offigziersquartiere enthielt, war noch frei.

Wir traten in dieſe dritte Seite ein. „Jch muß nun
ſchon ein übriges für Sie tun“, ſagte der Kommandant:
„wie könnten Sie Jhre Tage beſſer verbringen als ange
ſichts des ewigen Meeres!“ Damit wurde ein Zimmer auf
geſchloſſen, das die proſaiſche Jnſchrift trug: „Nr. 7: Lieute-
nant“, das aber allerdings durch ſeine großen Fenſter hin
durch einen entzückenden Blick auf das Meer geſtattete. Jch
ſchwankte einen Augenblick; dann hatte ich meine Wahl ge
troffen und erwiderte ihm lachend, daß ich nicht gern zum
zweiten Male als Opfer des Romantizismus fallen möchte,
Ausſicht ſei viel, aber Komfort ſei mehr. „Nehmen wir ein
anderes.“ Damit traten wir in einen Nebenraurm, der den
Eindruck machte, als müſſe die Herdplatte hier noch warm
ſein, als ſei das „Camp“ an dieſer Stelle vor wenig
Stunden erſt abgebrochen Vielleicht war es ſo. Aber es
konnte mich auch hier nicht halten, denn die Fenſterſcheiben,
bis zu beträchtlicher Höhe, waren mit lauter aus rotem
Papier geſchnittenen Teufelchen beklebt, die ſich unterein-
ander neckten, Geſichter ſchnitten und unanſtändige Geberden
ausführten. Beneidenswerter, der hier in einer Art Miſch
gattung von Höllenbreughels und Struwelpeter ſich ver
ewigt hatte! Meine Nerven wären dieſem Anblick nicht ge
wachſen geweſen, und ſo ſchieden wir denn auch von dieſem
Raume. Ein drittes Zimmer „Nr. 9: Capitaine“ entſprach
endlich meinen Wünſchen; der Kommandant empfahl ſich,
und der Fourniſſenr fing an, ſeine Notizen zu machen.
Eine Stunde ſpäter wurde ein Karren abgeladen;
Matratzen, Decken, Gardinen erſchienen in buntem Durch
einander, ſogar eine eitdloſe gelbe Fahne mit einer Grecque-
borte, die den Anſpruch erhob (er blieb unerfüllt), als Bett
himmel inſtalliert zu werden. Fortſetzung folgt.)



baren Brauſebädern uſw. Schon in Frankfurt gab es etwas zu
ſehen. Der DeZug hielt zwar nur kurze Zeit, aber doch
genug. um für unſere Braven etwas tun zu können, die eben,
wer weiß wohin, verladen wurden. Die Stimmung war glängzend,
man ſang und jubelte, begleitet von den vaterländiſchen e
einer auf dem Bahnſteig muſizierenden Regimentskapelle.
ſaß mit vielen anderen Reiſenden im Speiſewagen und wir
eröffneten vom Fenſter aus einen lebhaften Verkehr mit den
ingeleitet und ein ger De W e n Cafe gleich

eingeleit einige Kiſten Cigarren, ſowie Taffee, iin herübergereichte Feldflaſchen gefüllt, konnten als Liebes
gaben geſpendet werden. Ein ebenſo begehrter Artikel bei den
Soldaten waren Berliner Zeitungen, auch einige Exemplare der
Halleſchen Zeitung, die ich bei mir hatte, gab ich den Feld
grauen zur Lektüre. Gar mancher der Braven wird beim Leſen
leichter über den Abſchied von der Heimat hinweggekommen ſein.

Meine Erklärung, warum ich nicht nach Lodz kann, muß ich
mir für ſpäter aufheben. Jm Speiſewagen gab es nur ein
Thema: Der Krieg und wieder der Krieg! Was wird Jtalien
machen? Wird Rumänien eingreifen? Und Griechenland? Was
blos Hindenburg in Rußland vor hat? Und Amerika? So
ſchwirrten die Fragen durcheinander. Nur der Krieg, kein anderes
Thema! Kein Wunder aber auch, gab es doch fortwährend neue
Bilder, neue Eindrücke, die nur an den Krieg erinnerten. Jm
ganzen Zug überall Feldgraue aller Chargen, die wieder „hinauf
fuhren“, alle begeiſtert und in einer Stimmung, mit denen die
ganze Welt zu erobern iſt. Aber auch gleich die Kehrſeite der
Medaille Wir fuhren an Lazarettzügen vorbei, an ſolchen, die
mit ihrer traurigen Ladung von der Front kamen und an ſolchen,
die beladen mit Liebesgaben hinausfuhren, neue Opfer nach der
Heimat zu holen. Dann trafen wir auch einen langen Zug ge
fangener Ruſſen, arme Kerls, die ſicher nichts dafür konnten für
all das Elend des Krieges, und die für jeden Tropfen Waſſer
dankbar waren. Und ſo rollte der Zug weiter bis zur Feſtung
Poſen, deſſen Königsſchloß lange Zeit das Große Hauptquartier
aufgenommen hatte. In Poſen verließ ich meinen Zug und zog
zunächſt Erkundigungen ein. Eben kamen neue Siegesnachrichten
aus Galizien. Grund genug zum Trinken! Und wir ſaßen und
tranken und da ſagte mir ein Eingeweihter, ein Wiſſender
Namen ſpielen keine Rolle im Vertrauen, daß es für meine
Zwecke momentan gar keinen Sinn hätte, nach Lodz zu fah-
ren, denn zu ſehen und zu hören ſei da abſolut nichts neues. Nach
längerem Hin und Her und nachdem ich Einzelheiten wußte, war
ich auch bald vollſtändig davon überzeugt, daß ich in Lodz vor
läufig nichts verloren hätte und fuhr nach dem Oſten weiter.
Eine Pfingſttour nach den Maſuriſchen Seen und von da zur
Grenze. Denn an der Grenze iſt immer was zu ſehen und ein
Beſuch der Seen, die ich von früher her kannte, bot in der Maien
pracht auch viel Verlockendes. Jch bin ein Mann von ſchnellen
Enmtſchlüſſen, und mit dem nächſten Zug fuhr ich weiter der
Grenze zu. Bald war Thorn erreicht. Hier wurde man wieder
recht eindringlich an den Krieg erinnert. Ein Bahnbeamter und
mit ihm ein Militäcpoſten mit aufgepflanztem Seitengewehr
eilt den langen Zug entlang. „Fenſter ſchließen, Vorhänge vor
ziehen!“ klingt es hart und energiſch zu den Reiſenden hinauf.
Da muß man ſchon gehorchen, denn mit der Militärbehörde iſt
nicht zu ſpaßen, beſonders aber nicht in Kriegszeiten. Die Vor
ſorge galt der großen Weichſelbrücke. Und dieſe Vorſorge iſt gut,
wie überhaupt ohne Ausnahme alles gut und wohlüberlegt iſt,
was von der Militärbehörde angeordnet wird. Thorn iſt eine
unſerer ſtärkſten Feſtungen in Deutſchland, und trotzdem man
ſeine koloſſale Bedeutung als ſolche auf dem Bahnhof kaum merkt,
muß man doch nach einem nur flüchtigen Blick auf die Karte
ohne Weiteres zu der Erkenntnis kommen, daß Thorn treu und
feſt die Wacht an der Weichſebl hält und jeder Deutſche, ſelbſt
wenn er Laie iſt, wird wohl ſchon die Bedeutung des Weichſel
ſtromes in dieſem Kriege erkannt haben. Bis zur Grenze ſind von
Thorn nur reichlich 10 Kilometer. Grenzſtation auf ruſſiſcher
Seite iſt das bekannte Alexandrowo, von wo in Friedenszeiten
direkke Verbindung nach Warſchau iſt. Nur 35 Kilometer ſüd-
lich von der Grenzſtation iſt Weocklawek gelegen, wo im Verlauf
des Krieges ſchon mehrfach harte Kämpfe waren, dann folgte
Rutno und rund 45 Kilometer weiter Lowicz, wo auch ſo mancher
Held ſeine letzte Ruheſtätte fand. 20 Kilometer hinter Lowicz
iſt Skierniewicze, von dem erſt kürzlich in den amtlichen Berichten
mehrfach die Rede war, und von wo es nur noch 62 Kilometer
bis Warſchau ſind. Wir ſtehen aber, wie nebenbei erwähnt ſei,
ſchon ein ganz Teil näher vor der Hauptſtadt Ruſſiſch-Polens.
Doch dies nur nebenbei. Von Thorn ging es bald weiter. Das
militäriſche, bzw. kriegeriſche Bild wurde lebhafter, je mehr mfn
nach Oſten vorrückte. Jch ſah ziemlich viel Militär, d. h. einzelne
Soldaten, die wieder in die Front zurückkehrten, alle luſtig und
guter Dinge. Viele Wagen mit den üblichen Kreideinſchriften
verſehen, von denen mir als neu die folgende auffiel: „Wer
kommt mit auf Sommerfriſche nach Jtalien?“ Einen goldigen
Humor haben unſere Feldgrauen, das muß man ihnen loſſen.
Ich habe ſie oft und oft darum aufrichtig beneidet. Von Thorn
aus fuhr man durch bis Goßlershauſen, dem früheren Jablonowo,
wo gerade ein Lazarettzug hielt, deſſen Jnſaſſen von jungen Mäd-
chen mit dem Zeichen des Kreuzes erquickt wurden. Dann noch
eine halbe Stunde und das Ziel, Deutſch-Eylau, war erreicht.
Erſtes Nachtquartier! Vom Bahnhof iſt es ein ziemlich weiter
Weg bis in die kleine Stadt. Gleich ins erſte Hotel ging ich, wo
ich den Umſtänden angemeſſen, ganz gut aufgehoben war. Abends
unternahm ich noch einen Spaziergang in die Stadt, in der man
doch bedeutend mehr von den Schrecken des Krieges merkt, als in
der näheren Umgebung von Berlin. Sehr viel Verwundete er
innern forwährend an den Krieg. Auf dem Markt kaufte ich mir
ein Uhrenarmband und die kleine Verkäuferin zeigte mir zur
Türe hinaus gegenüber auf dem Markt das Haus, wo ſeiner Zeit
Exzellens von Stein reſidiert hatte, ehe er nach Berlin „verzog“
als General-Quartiermeiſter. Frühzeitig ging ich zur Ruhe,
denn erſtens mal war es in dem Städtchen ſträflich langweilig
und dann wollte ich am nächſten Morgen weiter, und zwar nach
Soldau.

Mit einiger Verſpätung ging das „Zügle“ am nächſten
Morgen von Deutſch-Eylau ab. Durch flaches Land, das überall
beſtellt war und in herrlichſtem Grün prangte. Noch nicht in voller
Blütenpracht ſtanden Bäume und Sträucher, denn im Oſten fällt
dieſer Zeitpunkt erſt etwas ſpäter als z. B. in Halle oder Berlin.
Schüchtern ſetzten die Blüten erſt an und ich durfte mich ſchon im
voraus auf den Genuß freuen, zum zweiten Mal die Natur im
Maiſckmuck zu ſchauen. Die Sonne ſchien hell am Himmel, die
Vögel jubilierten, die Kinder ſpielten in den Dörfern, alles und
jegliches Lebeweſen freute ſich des Frühlingsſonnenſcheins und
man konnte wirklich darauf vergeſſen, daß nur wenige Meilen
weiter der grauſige Krieg tobt. Sind es doch von Deutſch-Eylau
bis Mlawa nur ganze 147 Kilometer! Aber wie geſagt, während
der Bahnfahrt ſah man nur tiefſten Frieden. Erſt bei Groß
Tauerſee, der verlegten Station vor Soldau, änderte ſich das
Bild etwas, denn man wurde hier wieder an die grauſige Wirk
lichkeit gemahnt. Zwar lange iſt es, ſchon her, daß bei Groß-
Tauerſee Gefechte ſtattfanden, aber die vereinzelten Spuren ſind
doch noch ſichtbar, wenn man auch ſchon angefangen hat, den
damals angerichteten Schaden zum Teil wieder gut zu machen.
Dann kommt Borchersdorf und bald darauf fährt der Zug in den
Bahnhof von Soldau ein.

Welche Gefühle löſte der Anblick des kleinen Soldauer Bahn
hofs bei mir aus! Hier hatte ich ohne Speiſe und Trank eine
lange, kalte OktoberNacht gelegen, hier hatte ich die Geſchütze
vor Warſchau brüllen hören! Damals konnte man in Soldau
keine Unterkunft finden, denn alle Hotels waren außer Betrieb,
weil ſie meiſt nur noch Trümmerhaufen darſtellten. Nach meiner
Meinung hat von allen Ortſchaften im Gebiet des Schlachtfeldes
von Tannenberg die Stadt Soldau, deren Patenſtadt übrigens
Charlottenburg geworden iſt, am ſchwerſten gelitten. Es gibt in
Soldan nicht ein einziges Haus, das nicht irgend einen, und
wenn es auch nur ein kleiner iſt, Denkzettel abbekommen hat.
Der Markb war ein. veritabler Trümmerhaufen und überall

a grinſten einem damals kahle Mauern entgegen. Es hat ſich ſeit
dem manches geändert, man hat bereits angefangen wieder auf
a uen, im allgemeinen verſchwindet das aber neben den vielen

uinen, die noch vorhanden ſind. Dabei muß man trotz allen
Elends manchmal lachen über die komiſche Wirkung mancher
Ruine auf den Beſchauer. Da ſah ich z. B. ein Hans, total
zerſchoſſen, aber im dritten Stockwerk hingen in der Küche noch
ſämtliche Töpfe uſw. an den Wänden! In einem anderen Haus
fanden ſich nur die Kachelöfen, in einem anderen in einer
Zimmerecke im zweiten Stock nur noch ein Grammophon!
Aber auch die Wirkung der Artilleriegeſ
urteilen. Und allerhand

Seite nach ein maſſives Wohnhaus größtenteils in Trümmer
legte! Als ich zum erſten Mal, kurz nach der Schlacht von
Tannenberg, in u war, konnte ich mich auch ſelbſt über

Bereits in einem Gaſthaus
garten in der Stadt liegt ein ruſſiſcher Rittmeiſter beerdigt,
20 Meter hinter dem letzten Haus der Stadt, an der Chauſſee
nach Kyſchinen, iſt ein Grab, das eine Anzahl Ruſſen birgt.
Ein Holzkreuz mit der Jnſchrift: „Ruſſiſche Krieger 28. 8. 14.“
ſteht Aber weiterhin nach der Grenze zu, nach Jllowo,
finden ſich noch viele Hügel, auch ſolche, die Feldgraue bedecken.

Jm September des Vorjahres war natürlich ein ganz Teil
mehr zu ſehen. Freilich war auch zu jener Zeit ſchon aufgeräumt,
aber gar mancherlei war doch liegen geblieben. Jn den Chauſſee-
gräben lagen damals und liegen übrigens auch heute noch iau-
ſende von Conſervenbüchſen, denen Cigarrettenſchachteln, Muni-
tionsverpackungen, Ueberreſte von allerlei Federvieh Geſellſchaft
leiſteten. Auch alte Lagerſtellen kann man heute noch ſehen,
Feuerplätze uſw. Damals fand man auffallend viel blutige
Fetzen, dann Uniformärmel uſw. auf der Wahiſtatt, Beweiſe
dafür, daß dort jedesmal ein Opfer des Kampfes aufgeleſen wor-
den war. Dann tiefe Trichter, die von den Artilleriegeſchoſſen
gegraben waren, Schützengräben und viel, viel Granatſplitter.
Heute ſind dieſe Felder alle mit junger grüner Saat bedeckt, und
wenn es wahr iſt, das Blut tüchtig düngt, dann muß um und bei
Soldau die diesjährige Ernte großartig ausfallen.

Aber auch heute noch herrſcht in -Soldau reges militäriſches
Leben. Nicht weit davon iſt in ſüdlicher Richtung die Grengze,
dann folgt die kleine ruſſiſche Stadt Mlawa, die in deutſchem
Beſitz iſt und unter deutſcher Verwaltung ſteht und rund 20 Kilo-
meter links von Mlawa iſt Prasznysk gelegen, wo ebenſo wie
um Mlawa noch bis in die allerletzte Zeit harte Kämpfe tobten.
Hinter Mlawa ziehen ſich die deutſchen Linien, die wieder, nur
durch wenige hundert Meter getrennt, vor den ruſſiſchen Gräben
gelegen ſind. Vor gar nicht langer Zeit noch waren ruſſiſche
Flieger über dem Bahnhof Soldau, den ſie ſcheinbar zerſtören
wollten. Jhre Bomben trafen aber, ob mit Abſicht oder nicht,
läßt ſich ſchwer ſagen, einen deutſchen Lazarettzug und der Ueber
fall koſtete leider Menſchenleben wie auch Materialſchaden.

Oskar Chriſt.
Provinz Sachſen und Umgebung.

Merſeburg, 9. Juni. Die Ausgrabungen der
Frau Baumann) auf dem hiſtoriſchen Felde der hieſigen
Altenburg ſind ſeit einigen Tagen wieder aufgenommen
worden

Zſchortau, 9. Juni. Einführung des neuen
Pfarrers.) Am Sonntag fand die feierliche Einführung des
neuen Pfarrers Herrn Dr. Fey ſtatt. Die Kirche war, wie
wir in der „Delitzſcher Ztg.“ leſen, für dieſen Tag feſtlich ge
ſchmückt, aber ſie hatte guch einen dauernden Schmuck er-
halten durch eine neue Altar- und Kanzelbekleidung, welche der
Jungfrauenverein geſtiftet hatte; vor dem Altar lag ein neuer
Teppich, ein Geſchenk der Frau Major von Buſſe.
Herr Major von Buſſe hatte die Sakriſtei völlig neu herrichten
laſſen. Jn ſeiner Eröffnungsrede betonte Herr Superintendent
Schäfer die beſonderen Pflichten des Pfarramtes in dieſer
ernſten Zeit; bei der Einführung ſtanden ihm Herr Sup. Rön-
neke-Atzendorf und Herr Pfarrer Dr. Redenz-Hohnsdorf
zur Seite. Der neue Pfarrer ſtellte für ſeine künftige Amts-
fühung folgende Grundſätze auf: „Jch will nichts anderes ſein
als ein Diener der Gemeinde; ich will nichts für mich, ſondern
alles für Jeſus Chriſtus, unſern Herrn.“ Nach Beendigung des
muſikaliſch gut ausgeſtalteten Gottesdienſtes fand im Pfarrhauſe
noch eine Beratung des Gemeindekirchenrates in Anweſenheit der
Ortsvorſteher ſtatt; am Nachmittage gaben Herr Major von
Buſſe und ſeine Gemahlin ein Mahl.

Calbe a. d. S., 9. Juni. (Das leidige Hantieren
mit Schußwaffen) hat wieder einmal einem 15jährigen
Menſchen das Leben gekoſtet. Der Kaufmannslehrling Guſtav
Dorandt hatte in Abweſenheit ſeiner Mutter ſich an einem
alten Teſching zu ſchaffen gemacht. Auf noch ungeklärte Weiſe
ſchoß ſich der junge Menſch eine Kugel in den Kopf; das Geſchoß
drang in das Gehirn ein. Aeyztliche Kunſt war hier nicht an
wendbar. Ohne die Beſinnung wiedererlangt zu haben, ſtarb
der Jüngling nach einigen Stunden.

Naumburg, 9. Juni. (Dompredigerſtelle.) Die
durch das Ableben des Superintendentew v. Gersdorf er-
bedigte Dompredigerſtelle iſt dem bisherigen zweiten Domprediger
Dr. Vogel übertragen worden. Die zweite Dompredigerſtelle
iſt infolgedeſſen neu zu beſetzen. Am vergangenen Sonntag
hielt Paſtor Buck aus Croſſen im Dom eine Gaſtpredigt.

W. Zerbſt, 9. Juni. (Niedrige Kirſchenpächte.
Notprüfumng.) Die Folgen der andauernden Trockenheit
machen ſich nun auch ſchon für den Geldſäckel der Stadt und der
kleineren Gemeinden unſeres Kreiſes und ſeiner Umgebung emp-
findlich bemerkbar. Die Verpachtung der Kirſchennutzungen, die
ſeit einigen Tagen in hieſiger Gegend begonnen haben, werfen
nur geringe Pachtpreiſe gegenüber den Vorjahren ab.
Zwar hängen die Bäume durchweg ſehr voll von Früchten, aber
dieſe kommen nun wegen der Dürre nicht vorwärts, vertrocknen
zum großen Teile und fallen in Mengen ab. Auch die vielleicht
zur Reife kommenden Früchte können nicht das genügende, Fleiſch
anſetzen. Die Gebote der Pächter halten ſich daher in geringer
Höhe. Die Kirſchenpachterträge unſerer Stadt ſind bei der
geſtrigen Verpachtung weit hinter dem vorjährigen Ergebnis zu-
rückgeblieben, ebenſo war das in Roßlau der Fall und gleiches
wird von vielen anderen Gemeinden berichtet oder erwartet. Jm
benachbarten Le ps, wo die Gemeindekirſchen in drei Parzellen
verpachtet wurden, erbrachten zwei derſelben nicht die Hälfte
des vorigen Preiſes, die dritte Parzelle nicht ein-
mal den zwölften Teil. Falls nicht bald Regen eintritt,
werden ſich alſo auch die Preiſe für die reifen Kirſchen dem-
nächſt recht hoch ſtellen. Am hieſigen Franziszeum unter
warfen ſich geſtern ſieben Oberprimaner, die als Freiwillige ins
Heer eintreten wollen, der Notprüfung. Alle ſieben beſtanden die
Prüfung, drei unter Befreiung von der mündlichen Prüfung. zu

Börſen und Handelsteil.
HBörſenſtimmungsbild.

W. T. B. Verlin, 9. Juni. Bei dem Mangel an jeglicher
Unternehmungsluſt kamen nur ganz vereinzelt Umſätze in Jn-

iſtrie n zuſtande. Für Deutſche Erdölaktien wurde bei
ſofortiger Lieferung Aufgeld geboten. Jm übrigen wieſen die
Kurſe die genannt wurden, kaum eine Veränderung auf. In

de Anle di eblieben ſcheſchäft äußerſt beſchränkt, es war eher ein leichtes Angebot zu bev Fl t rktes hält an. ankündbares Geld 3 Privatdiskont 356 9 und darunter.
Getreidebericht.

W. T. B. Berlin, 9. Juni. Eine Aenderung in der Lage des
Getrerdemarktes iſt nichb eingetreten. Die Tendenz blieb nach wie vor
feſt, da das Angebot ſehr klein iſt und daher die Nachfrage bei
weitem nicht befriedigt werden kann. Auch das andauernd ſchöne
und trockene Wetter regt die Kaufluſt an. Während die Preiſe
für Mais gegen geſtern kaum verändert waren, wieſen die
Preiſe für ausländiſche Gerſte bedeutende Erhöhung auf. Es
ſtellte ſich feine Ware auf 675 bis700 Mk., Mittelware auf
670--674 Mk. Aushkändiſche Kleie war etwas höher. Wicken und
Rübenſchnitzel blieben unverändert. Wetter heiß.

Letzte Telegramme.
Freizügigkeit der Brotkarten für ganz Deutſchland?
c. B. Berlin, 10. Juni. Verſchiedenen Morgenblättern

zufolge wird die Freizügigkeit der Brotkarten
von der ſächſiſchen Regierung für ganz Deutſchland be-
antragt.

Aufhebung von Gefangenenlagern.
W. T. B. Berlin, 10. Juni. Wie die „Nordd. Allg.

Ztg.“ meldet, iſt nach einer Mitteilung der hieſigen ameri
kaniſchen Botſchaft das Gefangenenlager von Caſablanca
auf Korſika aufgehoben worden. Die Zivilgefangenen ſind
nach Uzes (Dep. Card) übergeführt worden. Nach eined
weiteren Mitteilung der amerikaniſchen Botſchaft wird das
e in Mont Louis aufgehoben. Die Zivil-
gefangenen ſir nach Uzes, die Kriegsgefangenen bis auf
etwa 100 Soldaten, die anderswohin gebracht werden ſollen,
nach Cette und Caſtres übergeführt worden.

Wie ſie hetzen!
C. B. Berlin, 10. Juni. Die „Gazetta di Turinga“ be

hauptet der „Tägl. Rundſchau“ zufolge, halb Deutſch
land nähre ſich von Hundefleiſch. Der Magiſtrat
von Berlin wolle einen großen Hundeſchlachthof errichten
e r Deutſchlands Kulturniveau auf das Chinas
herab.

Zur Beſetzung von Stanislau.

W. T. B. Berlin, 10. Juni. Ein Kriegsberichterſtatter
des „B. T.“ betont die große Bedeutung der Beſetzung
von Stanislau und der beſonders ſtarken Linie nördlich
Kolomea. Die verbündeten Truppen trieben einen unwiderſteh
lichen Keil in die feindliche Front. Die tägliche Mindeſtzahl von
5000--6000 Gefangenen beweiſe den unwiderſtehlichen moraliſchen
Eindruck des konſequenten Vordringens der Verbündeten.

England ſoll ein Militärſtaat werden?
c. B. Berlin, 10. Juni. Der Londoner Berichterſtatter

des „Secolo“ ſchreibt, das Konzentrationsminiſteri-
um ſei ein Zeichen, daß England endlich die Gefahr er-
kenne und ein Militärſtaat werde. Die allgemeine
Wehrpflicht ſei im Anzuge, und ſie ſei der ſchönſte Sieg der Ver
bündeten. Die „V. Ztg.“ ſagt hierzu: Der Mann macht ſich
lächerlich, wenn er das Aufgeben eines Prinzips als Sieg feiert,
das bisher der ſtärkſte Kampfruf der Engländer war.

Zur Beſetzung der iriſchen LordkanzlerStelle.
W. T. B. Rotterdam, 10. Juni. Der „Nieuwe Rott.

Cour.“ meldet aus London, über die Beſetzung der
iriſchen Lordkanzler- Stelle habe mam in der
geſtrigen Kabinettsſitzung keine Einigung erzielt. Die par-
lamentariſchen Berichterſtatter der „Daily News“ und des
„Daily Chronicle“ gaben zu verſtehen, daß, wenn Asquith
Campbell nicht ernennt, Carſecg aus dem Kabinett
ſcheiden wird und vielleicht auch andere Miniſter, ſo daß
der Regierung kaum etwas anderes übrig bleiben wird, als
die Auflöſung des Parlaments. „Daily News““ ſagt
darüber: Nichts würde den Politikern in den Augen des
Publikums in England und dem Auslande mehr ſchaden
als dies.

Ein engliſcher General gefallen.
W. T. B. London, 10. Juni. Das Kriegsminiſterium

teilt mit, daß der engliſche General Nougent in den letzten
Hämpfen in Nordfrankreich gefallen iſt.
Aufhebung des holländiſchen Ausfuhrverbots für Kartoffeln

W. T. B. Amſterdam, 10. Juni. Das Ausfuhrverbot
für prkofoln der neuen Ernte iſt zeitweilig aufgehoben
worden.

Kurorte und Reiſen.
Höhenluftkurort Oberhof i. Thür. Wald. Den Kriegsteil

nehmern und allen der Erholung bedürftigen Perſonen, beſonders
aber fobchen mit Verdauungskrankheiten, Nerven- und Herz-
leiden iſt der Aufenthalt in Oberhof wegen ſeiner natür
lichen Heilfaktoren und reinen, ozongeſättigten Luft und herr
lichen waldreichen Umgebung dringend zu empfehlen. Kriegs
teilnehmer zahlen keine Kurtaxe. Auskünfte durch die Kur-
verwaltung.

Bericht der öffentlichen Wetterdienſtſtelle.
Die weſtliche Barometerdepreſſion iſt ziemlich raſch nord

wärts nach der Nordſee gezogen, während in Weſtdeutſchland ein
Teilminimum entſtanden iſt und das öſtliche Hochdrurkgebiet ſich
noch etwas weiter von uns entfernt hat. Bei etwas lebhafteren
ſüdöſtlichen Winden ſtiegen geſtern die Temperaturen namentlich
im Binnenlande ſehr hoch empor, an vielen Orten wurden 30
Grad Ciüberſchritten. Nachmittags gingen faſt im ganzen Rhein
gebiete zahlreiche Gewitter mit Regenfällen hernieder, denen
ch ſtarke Abkühlung folgte. Jn den anderen Gegenden
dauert das heitere trockene Wetter fort, und in Norddeutſchland
ſt es morgens noch beträchtlich wärmer als vor 24 Sunden.
Vorübergehende Zunahme der Bewölkung, ſtrichweiſe Gewitter,
etwas kühler.

Verantwortlich:
für Politik, Provinz, Börſen und Handelsteil: M. Ebeling;
für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe und Sport: H. Mieſchner;
für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und Vermiſchtes: H. Reißner;
für den Anzeigenteil: K. Steinhauf.
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Der Ring.

Wie deines ſchmalen Ringes Diamanten
Sind meine Schmerzen, zärtlich eingefügt
Jn meiner Liebe die ich lächelnd trage,
Anfang und endeloſer Reif! Wie ſchmiegt
Jns blaſſe Gold ſich einzeln jede Klage!

Und nur zu ſenken, nur zu rühren braucht
Sich deine Hand, nur ſich ins Licht zu heben,
Mit dieſem Ringe, und das Leuchten fliegt
Aus allen Steinen, ihr verborgnes Leben
Funkelt empor und iſt in Glanz getaucht.

G. J.

Der Tiger.
Skizze von Hertha Reißner.

(Nachdruck verboten.)

Er hieß Diable. Vor zwei Jahren kam er in den Be
ſitz des dunkellockigen franzöſiſchen Dompteurs Dubois, der
ſo brennende, rieſengroße Augen hatte, daß der Zirkus all
abendlich zum nicht geringen Teil von weiblichen Weſen be
ſucht war, die lediglich der ſchon oft geſehenen Vorſtellung
beiwohnten, um den ſchönen Dompteur anzuſtarren.

Diable war ein halbes Jahr, als er mit ſtarken Stricken
gefeſſelt an Bord gebracht wurde und die Reiſe nach Europa
antrat. Er erinnerte ſich noch ſehr gut der ſchrecklichen
Nacht, als die Menſchen in das Dſchungel einbrachen, um
ihn und ſeine Mutter zu jagen. Auf Elefanten erſchienen
die weißen Menſchen mit Gewehren und Hunderten von
braunen Dienern, die mit glühenden Raketen und Fackeln
das Dſchungel beleuchteten und mit ihren Tam-Tams die
Umgegend in Schrecken ſetzten. Er erinnerte ſich, wie die
Mutter auf den Nacken eines Elefanten ſprang und gleich
darauf von mehreren Schüſſen getroffen zu Boden ſtürzte,
wie er zu Tode erſchreckt davon rannte und in eine Falle ge-
riet und wie er in ſtarke Netze verwickelt, von den braunen
Dienern der weißen Männer davongeſchleift wurde. So
kam er nach Europa und wurde an Monſieur Dubois ver-
kauft. Seit dieſer Zeit fühlte er die Macht des Menſchen
über ſich. Er lernte ſehr ſchnell. Er haßte den ſchweren
eiſernen Stock, der ihm oft über den Rücken ſauſte und er
haßte die großen dunklen Augen ſeines Lehrers, denen er
gehorchen mußte. Weder Stock noch Peitſche fürchtete er ſo
wie dieſe Augen, die ihn nicht losließen. Das Bild der
Heimat verſank Diable ſehr raſch, nur die Schrecken der
Nacht brannten noch in ſeiner Erinnerung. Aber das

Dſchungel und die Streifereien auf Beute mit ſeiner
Mutter, Jndien, „vergaß er.

Seit ein paar Tagen traten in dem Zirkus vier Jnder
auf. Sie waren alle zuſammen vor noch nicht langer Zeit
nach Europa gekommen. Sie vollführten allerlei Zauber-
künſte, wie ſie in ſolcher Vollendung nur Jnder ausführen
können. Zwei von ihnen waren Brüder, die als Schlangen-
bändiger ihre Kunſt zeigten. Die beiden ſehnten ſich krank
nach der Heimat. Sie hießen Rama und Buldeo.

Seit die Jnder im Zirkus auftraten, war der Tiger ver
wandelt. Als ſie zum erſten Male kamen, ſah er ſie nicht,
er roch ſie. Ein Zittern überlief ſeinen Körper. Der Se-
ruch der braunen Menſchen weckte mit einem Schlage längſt
verblaßte Erinnerungen. Die weißen Menſchen, die er

witterte, rochen anders. Braune, broncefarbene Menſchen
waren es, die ihn fingen, ein brauner Menſch war es, den
ihm einſt die Muttey brachte und der ihm beſſer ſchmeckte
als die Rinder, die er, wie es ihn die Mutter gelehrt hatte,
anfiel und zerfleiſchte. Wenn er nachts die Dörfer um-
ſchlich, witterte er die Menſchen, hörte das ſchrille Klappern
der Trommeln und gelle Pfeifen der Bambusflöten. Das
Klappern hörte der Tiger nun auch wieder. Rama und
Buldeo ſetzten die kleine Handtrommel mit dem an Därmen
befeſtigten Holzklöppel bei ihren Schlangenbeſchwörungen
unausgeſetzt in Bewegung.

Dies Klappern und der Geruch brachten Diable die Er-
innerung an Jndien wieder.

Einmal ſtanden die Jnder vor dem engen Käfig des
Tigers. Sie unterhielten ſich auf hindoſtaniſch über das
ſtarke, ſchöne Tier. Nur Rama war ſtill. Seine großen
Sammetaugen ſtarrten aus dem abgezehrten Geſicht mit
unſäglicher Trauer auf den Tiger, der ſtill in einer Ecke lag.

„Die Heimat“, ſagte er leiſe. „Das Dſchungel!“
Seit die Jnder im Zirkus waren, brauchte Monſieur

Dubois öfter als ſonſt Peitſche und Stock. Diable mußte
energiſch zu ſeinen Kunſtſtücken aufgefordert werden. Er
knurrte, fauchte leiſe, kroch dicht an die Eiſenſtäbe des
großen, runden, die ganze Manege ausfüllenden Käfigs und
blickte mit den großen grünſchillernden Augen Dubois an.
Der Dompteur war leicht beunruhigt; die Augen des Tieres
hatten einen anderen Blick bekommen, etwas Lauerndes,
tödlich Gehäſſiges lag in ihnen, das früher nicht da war.
Der Körper des Tieres duckte ſich unter den Peitſchenhieben
nicht mehr wie ſonſt, ſondern ſchnellte auf. Einen Angriff
hatte das Tier noch nicht verſucht. Die Augen des Fran-
zoſen hielten es in Bann.

Diable hatte ein neues Kunſtſtück gelernt. Sechs Holz
ſäulen ſtanden in dem Käfig, und Diable mußte von einer
zur andern ſpringen. Wenn er beſonders hochſprang, be-
rührte er mit dem Rücken das Netz, das über den Käfig ge
ſpannt war.

Vor der Sonntags-Galavorſtellung, als Diable zum
erſten Male ſein neues Springkunſtſtück vor dem Publikum
e ſollte, ſtand Dubois mit dem Direktor vor dem Tiger-
käfig

Der ſchmale, kleine Franzoſe war aufgeregt, packte den
Direktor am Arm und zeigte auf Diable, der lang aus-
geſtreckt dicht an den Eiſenſtäben lag.

„Das Bieſt iſt ſeit ein paar Tagen total verändert, es
hat ſeine Mucken bekommen, will ſtreiken. Wenn ich wüßte,
was in die Veſtie auf einmal gefahren iſt! Diable hat mir
von Anfang an wenig Schwie i keiten gemacht. Jetzt wird
er auf einmal rabiat. Hören Sie, Direktor Sie müſſen
mir, ſo lange Diable dieſe unruhigen Tage hat, einen
zweiten Diener mit dem Revolver während der Vorſtellung
an den Käfig ſtellen!“

Der Direkt riß rervös an ſeinen dunkel gefäröten
Schnurrbartenden. „Das fehlte auch noch, daß wir bei der
Nummer Pech haben Zum Donnerwetter noch einmal,
hauen Sie Jhrer Beſtie ein paar über! Jhre Nummer muß
bleiben, hören Sie?! Wein das Bieſt Sie anfällt und kot-
geſchoſſen wird, ſißen Sic da und ich bin auch der Be-
lämmerte! So ne Geſchichte kann ich jetzt nicht
brauchen, da mir wahrſcheinlich der eine Jnder
draufgehen wird. Sehen Sie ſich den Kerl an: Haut
und Knochen; der Menſch ißt nichts und fagt nichts. Undwas fehlt ihm? Heimweh hat der Kerl will zurüdk in ſein
indiſches Dreckneſt, der ſchlappe Hund. Dabei habe ich auf

zwei Jahre mit Marx u. Co. Kontrakt gemacht, zwei Jahre
hab ich die Kerl 13 für trures Geld verpflichtet.“

„Meinen Sie den Rama, Dircktor? Elend genug ſiehtder Kerl ſchon aus. Aber verteufelt ſchön iſt erl Macht
mir Konkurrenz. Die Weiber machen ihm Augen, ich hab's
geſehen. C'eſt dommage!“

„Na alſo! Jch weiß das übrigens auch Wenn der
Menſch hier krepiert, hab' ch einen netten Schaden.“

„Wo ſtammt der Kerl eigentlich her?“
„Aus dem Maduradiſtrikt. Marx u. Co. hat ihn dort

ailg Abe als er ſeinen Hokuspokus mit dem Viehzeug
ie

Jn dem Augenblick wurde der Direktor von der Schul
reiterin angeſprochen und Monſieur Dubois ging, um ſich zu
der Vorführung umzuziehen.

Diable lag ganz ſtill; das Tier ſtemmte den Rücken ſo
ſtark gegen das Gitter, daß das herrlich gezeichnete Fell
zwiſchen den Stäben herausragte.

Die vier Jnder kamen durch die Reihe der Löwenkäfige
und blieben vor Diable ſtehen. Ramas große Augen brann-
ten auf dem Tier. Langſam ſtreckte er die magere Hand aus
und ſtrich zärtlich über das Fell. Der Tiger rührte ſich nicht.
Buldeo und die beiden anderen Jnder ſchritten würdevoll in
die Manege, um während der Vorführung zunächſt nur als
Staffage mit gekreuzten Armen vor dem Gitterx zu ſitzen.
Das ſollte ſtilvoll ſein, meinte der Direktor.

Rama ſtand noch immer vor dem Käfig. Ein giftgrünes
Hemd unnſchloß ſeine magere Geſtalt, das mit dem Bronce-
ton der Haut eine feine Farbenharmonie gab. Der Jnder
war ganz dicht an den Käfig getreten und ſprach leiſe Worte
mit dem Tier. Ein Ausdruck hoffnungsloſfer, dumpfer
Trauer ſtand in ſeinem jungen ſchmalen Geſicht. Der Tiger
ſog den Geruch des Jnders ein. Und wieder kam ihm die
Erinnerung an das Dſchungel. Er ſah die wehenden Bam-
busfelder, die Palmen. in denen das Affenvolk tauſend Toll-
heiten trieb, hörte das Raſcheln der Schlangen zwiſchen den
üppigen Schlingpflanzen, ſah ſich mit der Mutter durch den
breiten Strom ſchwimmen, ſich hinter den Bambusſtauden
ducken, um dann in die Büffelherde nach Beute zu ſpringen.
Eine unbändige Wildheit glomm plötzlich in dem Tier auf;
es erhob ſich und blinzelte den Jnder an. Wie ſchwarze
Nadeln ſtanden ſeine Pupillen in den großen, bernſteingelben
Augen. Rama rührte ſich nicht. Er lächelte. Seine Augen
brannten in denen des Tieres.

Da wurde der Jnder gerufen. Er mußte ſich neben die
anderen braunen Geſellen kauern, als wirkungsvolles Bild
für die Dreſſurverführungen

Die Löwenkäfige waren ſchon an die umgitterte Manege
gerollt. Monſieur Dubois, mit Eiſenſtock und Peitſche, ſtand
mitten im großen, runden Käfig und warf Glutblicke nach
den Logen. Der Zirkus war bis auf den letzten Platz beſetzt
Die runden elektriſchen Lampen beleuchteten eine ſchwatzen-
de bunte Menge, die verſtummte, als der Franzoſe die
Löwen in die Manege ließ. Die Muſik ſchmetterte den
neueſten Gaſſenhauer. Die gelben Katzen ſchienen lamm-
fromm. Monſieur Dubois verneigte ſich graziös und
lächelnd vor der klatſchenden Menge.

Ein Clown, deſſen Geſicht fratzenhaft bemalt war, warf
Papierkugeln unter derben Witzen nach den unbeweglich da
ſitzenden Jndern. Als er Rama mit dem papiernen Geſchoß
an die Naſe traf, jubelte die Menge. Der Jnder ſah mit
großen, ſtillen Augen auf, in denen eine kindliche Ver-
wunderung lag.

Und nun kam Diable.

mm „]mWDas engliſche Erziehungsideal
im Spiegel ſeines deutſchen Gegenbildes.

Von Dr. Mallachow, Halle a. S.
(Nachdruck verboten.)

II.
Hochſchulweſen.“)

Die engliſche Erziehung bemüht ſich vornehmlich um
die nach außen ſelbſtſichere Perſönlichkeit ihrer Zöglinge
und findet ihr Lieblingserziehungsmittel im Sport; das
deutſche Jdeal hingegen iſt die Uebermittelung möglichſt
großer Kenntniſſe und die Heranbildung zum methodiſchen
Denken. Dieſe Gegenſätze, die wie wir im erſten Auf-
ſatze geſehen haben den Geiſt der engliſchen und deut
ſchen Kinderzucht weltentief trennen, zeigen ſich auch im
Hoch welen beider Länder.

Auch auf den Univerſitäten nämlich, die ihre ver-
ſchiedenen Aufnahmeprüfungen willig der kümmerlichen
Geiſtesvorbildung der Schulen anpaſſen, iſt in England der
Sport obligatoriſch. Jhm ausſchließlich ſind täglich die
Stunden von 2—5 Uhr geweiht, und öfters werden in den
berühmten Colleges die um Aufnahme Bittenden wegen
ihrer körperlichen Untauglichkeit für die athletiſchen Pflicht
übungen abgewieſen denn wegen geringer geiſtiger
Leiſtungen. Daher gelten die Anſtalten, die auf den
Sportstraining weniger Gewicht legen, bei den anderen
für nicht ganz voll.

Etwas, was genau unſeren Hochſchulen mit ihren
Fakultäten entſpräche, gibt es in England nicht. Von den
beiden führenden engliſchen Univerſitäten, Orford und
Cambridge, zerfällt vielmehr eine jede in ungefähr zwanzig

private Unterrichtsanſtalten, Colleges. Dies
ſind Jnternate mit Korporationsrechten, die zwar mit der
Univerſität inſofern zuſammenhängen, als ſie unter ihrer

e den erſten A ber „Haus undh e t W e

Oberaufſicht ſtehen, und ihr finanzielle Beiträge zu machen
haben, als einer ihrer Direktoren ſtets Prorektor der Uni
verſität iſt und ſie auch ſonſt in den akademiſchen Behörden ihre Vertretung finden, und als endlich en Mit-

gliedern nur von der Univerſität aus die akademiſchen
Grade verliehen werden; im übrigen aber ſind die Colleges
vollkommen unabhängig und ſtehen bezüglich der Regelung
von Zucht und Ordnung ihrer Angehörigen autonom da.

Von dieſem Rechte der eigenen Geſetzgebung machen
ſie reichlich Gebrauch und müſſen dies um ſo mehr, als der
junge Engländer auf der Schule ja ſo wenig geiſtige Aus
bildung und geiſtige Zucht genoſſen hat, daß ihm das „libe
rale“ England eine akademiſche Freiheit in unſerem Sinne
nicht gewähren kann. So verbietet eine ſtrenge Sitten-
polizei jeden Kneipenbeſuch und jede Menſur, und nach
Einbruch der Dömmerung darf der Student die Anſtalt nur
in Barett und Talar, wie er ſie während der Unterrichts
kurſe anzulegen hat, verlaſſen. Ebenſo ſteht das geſamte
Studium unter Aufſicht, die auch die durchzuarbeitenden
Bücher und Ablegung von jährlich mindeſtens einer Prüfung
vorſchreibt. All dies hindert aber nicht, daß ſich die jungen
Denker den Porter und Whisky auf ihre Stube kommen
laſſen und Vierteljahrsurlaube einreichen, um auf den
kanadiſchen Seen zu fiſchen oder auf edelſteinfunkelnder
Elefantenſchabracke im Krönungszug des indiſchen Vize-
r zu reiten und von da auf die Tigerjagd im Dſchungel
zu gehen.

Auch wirtſchaftlich ſind wie geſagt die Colleges voll
ſtändig unabhängig. Jhre Einkünfte beziehen ſie aus den
Gebühren der Studierenden, beſonders aber aus den
Pfründen, die ihnen von dem Stifter oder anderen
Menſchenfreunden vermacht ſind. Dieſe Vermächtniſſe, die
der Engländer von je den Vergabungen an die Kirche vor
zog und die zum großen Teil bis ins 13. Jahrhundert
zurückgehen, ſind recht erheblich, und es beliefen ſich An
fang uneres Jahrhunderts die Einkünfte aus den Pfründender geſamten Colleges in Oxford auf etwa 36 und in
Cambridge auf 3 Millionen Mark jährlich. Wertvolle Stif

tungen für Oxford machte ferner 1902 Cecil Rhodes durch
zahlreiche Studienſtipendien für Angehörige engliſcher Kolo-
nien, der Vereinigten Staaten und Deutſchland; auf dieſe
kamen fünf Stipendien zu je 5000 Mark auf je drei Jahre.

Die Ausdehnung und Anlage des einzelnen Colleges
als einer ſelbſtändigen kleinen Stadt nimmt nicht wunder,
wenn man ſich ſeine übliche Rolle als Jnternat für ſeine
mehreren Hundert Studenten und als Pflegeſtätte des
Sports vor Augen hält. Wie während der Schuljahre, ſo
wohnt und lebt auch während der Studienzeit der junge
Engländer mit ſeinen verheirateten und unverheirateten
Lehrern gewöhnlich zuſammen auf einer Lehranſtalt. Doch
begnügt er ſich nicht wie ſein deutſcher Vetter mit einer
kümmerlichen „Bude“; jeder Student hat vielmehr ſeine
eigene Dreizimmerwohnung mit Schlaf-, Wohn und Vor
zimmer, und er verſteht ſie ſo behaglich zu dekorieren
nun zwar nicht mit Couleurbiergläſern, ſondern mit ſeinen
Jagdtrophäen, den Fellen argentiniſcher Pumas und den
Rieſengeweihſtangen ſtolzeſter afrikaniſcher Antilopen, daß
man zunächſt an eine gewiſſe Ueberlegenheit dieſer Methode
zu glauben verſucht iſt. Und doch iſt es noch ſehr die Frage,
ob nicht der deutſche Student beim Anblick ſeiner unge-
vahmten Schwarzweiß-Reproduktionen Rembrandtſcher und
Menzelſcher Bilder, für deren Anſchaffung er vielleicht
pochenlang geknappſt hat, tiefer und nachhaltiger empfindet
als der junge John Bull bei ſeinen Erinnerungsſtücken von
mehr oder minder anſtändigen Allerweltsabenteuern, die
ſich ihm jagten und deren Eindrücke in ihrer haſtendenFolge einander abſchwächten. Bei dieſen ungeheuren

Luxus, der der gewöhnlichen Lebenshaltung der engliſchen
Jugend ganz natürlich entſpricht, braucht man ſelbſt bei
Einſchränkungen mehr, als ein Cecil-Rhodes-Stipendium
beträgt; treibt man nun gar noch viel Sport und Geſellig-
keit, ſo kann das Leben ganz ſchnell das Doppelte und Drei-
fache koſten. Zur Charakterbildung im deutſchen Sinne
trägt natjirlich dieſes Genußleben ohne Entſagungen nicht

bei. (Schluß folgt.
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leicht und ſprang vorwärts.

Monſieur Dubois ſah mit Beruhigung den zweiten
Diener vor dem Käfig ſtehen. Er ſelbſt griff noch einmal in
die Hoſentaſche, um ſich von dem Vorhandenſein des Re
volvers zu überzeugen. Der Dompteur merkte ſofort, daß
der Tiger außerordentlich er war. Die bernſteingelben
Augen kniffen ſich als ſchmale Ritzen zuſammen, wichen ihm
aus. Schon bei der üblichen Tafel, als er an dem gedeckten
Tiſch, Diable die Fleiſchſtücke in den Rachen warf, ſchlug das
Tier mit der Tatze nach ihm, ohne ſeinen Arm zu treffen.
Ein paar heftige Schläge mit dem Eiſenſtab folgten. Das
Tier fauchte, ſprang vom Holzſtuhl, rannte geduckt an den
Stäben entlang. Doch Dubois brachte es ſchnell dazu, feine
weiteren Kunſtſtücke zu zeigen.

Nun kam das Springen von den hohen Holzſäulen, das
Diable zum erſten Male zeigen ſollte. Er gehorchte, ſprang
von der erſten auf die zweite, von der zweiten auf die dritte
Säule auch auf die vierte. Sein Rücken ſtreifte dabei das
Netz, das über den Käfig geſpannt war. Das Tier ſtand
auf der Säule ſtill, hob den breiten, ſchönen Kopf.

„Diable, en avant!“ ſchrie Dubois und knallte mit der
Peitſche. Der Tiger ließ ein leiſes Knurren hören, blinzelte
t das Netz. Da traf ihn der zweite, heftige Peitſchen-

ag.
Eine unbändige Wut ergriff das Tier. Es duckte ſich

Aber nicht auf die nächſte
Säule, ſondern ſchräg in die Höhe durch das Netz. Die
Stricke riſſen wie Zwirnsfäden. Der ſchlanke, gelbe Tier
körper ſchoß durch die Luft und fiel auf den breiten Gang
zwiſchen den Logen. Der Tiger ſchnellte hoch, ſtand ein paar
Augenblicke bewegungslos, während eine furchtbare Ver-
wirrung entſtand, die Menge unter Schreien hinausſtürzte.
Auch die Jnder waren aufgeſprungen und entſetzt geflohen.

Nur Rama ſtand ſtill vor dem leeren Häfig. Er ging
auf das Tier zu, ganz langſam, mit ſtarren Augen.

Diable roch die Heimat.
Er duckte ſich und ſprang.
Der Jnder lag unter dem Tier, das ſeine Zähne in die

Bruſt des braunen Mannes ſchlug.
Das dauerte nur wenige Sekunden, als zwei Revolver

ſchüſſe das Tier trafen. Die eine Kugel drang Diable in
den Kopf. Er fiel neben Rama zur Seite, ſein gelber Kör-
per zuckte, ſtreckte ſich lang.

Dann umſtand ſogleich eine Menſchenmenge den Ster-
benden. Blut quoll aus der zerfetzten Bruſt und färbte das
zerriſſene grüne Hemd.

Die Hand des ſterbenden Jnders ſtreckte ſich nach dem
toten Tiger an ſeiner Seite aus und fuhr liebkoſend über
das Fell. Er lächelte glücklich.

„Die Heimat“, flüſterte er, „die geliebte Heimat.“
diſch Wer niemand verſtand ſeine Worte, denn er ſprach in
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Der Tod des Jünglings auf dem öchlachtfeld.

Von Jean Paul.
O ihr Tauſende von Eltern, Geſchwiſtern und Bräuten,

welchen bei dieſen Worten die alten Tränen wieder erſtürzen,
weil die Tränen der Liebenden länger fließen, als das Blut
ihres Geliebten, weil ihr nicht vergeſſen könnt, welche edle,
feurige, ſchuldloſe, ſchöne Jugend Herzen an eurer Bruſt nicht
mehr ſchlagen, ſondern unkenntlich, verworren an andern toten
Herzen in einem großen Grabe liegen; weinet immer eure
Tränen wieder, aber wenn ſie abgetrocknet ſind, ſo ſchauet feſter
und heller den Hämpfern nach, wie ſie eingeſunken oder vielmehr
aufgeſtiegen ſind. Vater, Mutter, ſchaue deinen Jüngling vor
dem Niederſinken an; noch nicht vom dumpfen Kerkerfieber des
Lebens zum Zittern entkräftet, von den Seinigen fortgezogen
mit einem frohen Abſchiednehmen voll Kraft und Hoffnung,
ohne die matte ſatte Betrübnis eines Sterbenden ſtürzt er in den
feurigen Schlachttod, wie eine Sonne, mit einem kecken Herzen,
das Höllen ertragen will von hohen Hoffnungen umflatftert
vom gemeinſchaftlichen Feuerſturm der Ehre umbrauſet und ge
tragen im Auge den Feind, im Herzen das Vaterland
fallende Feinde, fallende Freunde entflammen zugleich zum Tod,
und die rauſchenden Todes-Katarakten überdecken die ſtürmende
Welt mit Nebel und Glanz und Regenbogen
Alles, was nur groß iſt im Menſchen, ſteht göttlich glanzreich
in ſeiner Bruſt als in einem Götterſagl, die Pflicht, das Voter-
land, die Freiheit, der Ruhm. Nun kommt auf ſeine Bruſt die
letzte Wunde der Erde geflogen: kann er die fühlen, die alle
Gefühle wegreißt, da er im tauben Kampfe ſogar keine fort
ſchmerzende empfindet? Nein, zwiſchen ſein Sterben und ſeine
Unſterblichkeit drängt ſich kein Schmerz, und die flammende
Seele iſt jetzo zu groß für einen großen, und fein letzter,
ſchnellſter Gedanke iſt nur der frohe, gefallen zu ſein für das
Vaterland. Alsdann geht er bekränzt hinauf als Sieger in das
weite Land des Friedens. Er wird ſich droben nicht nach der
Erde umwenden und nach ihrem Lohne, ſeinen Lohn bringt er
mik hinauf; aber ihr genießt ſeinen hier unten ihr könnt wiſſen,
daß kein Sterben für das Gute in einem All Gottes fruchtlos,
und ohne Zeiten- und Völker-Beglückung ſein kann, und ihr dürft
hoffen, daß aus der Todesaſche des Schlachtfeuers der Phönix
des Heiligſten auflebt, und daß die ungenannt in den Gräbern
liegenden Gerippe der Hämpfer die Anker ſind, welche unten
ungeſehen die Schiffe der Stgaten halten. Eltern, wollt ihr noch
einmal Tränen vergießen über eure Söhne: ſo weint ſie, aber
es ſeien nur Freudentränen über die Kraft der Menſchheit, über
die reine Sonnenflamme der Jugend, über die Verachtung des
Lebens wie des Todes, ja über euer Menſchen Herz, das lieber
die Schmerzen der Tränen tragen, als die Freuden der Geiſter
Siege entbehren will.
Ja, ſeid ſogar ſtolz, ihr Eltern, ihr habt mitgeſtritten, näm

ich mitgeopfert, denn ihr habt in der kälteren Lebens- Jahres
zeit ein geliebteres Herz, als euch das eurige war, hingegeben,
und dasſelbe für das große Herz des Vaterlands gewagt, und
als das kindliche ſtand und eures brach, nur geweint und ge
wünſcht, aber euer Opfer nicht bereuet; und noch dauert mit
eurer Wunde euer Opfern fort.

(Aus dem in Reclams Univerſal Bibliothek er
ſchienenen Bande „Jmmergrün und andere Kleinere
Dichtungen“.)

Kleine Kriegsbilder.
Verſe aus Flandern.

Ein Frankfurter Kind, Doktor der Philoſophie, im Neben
berurf Kunſthiſtoriker, ſendet der „Frkf. Ztg.“ vom Kriegsſchau-
platz Weſtflandern folgende beſinnlich- fröhliche Verſe, aus denen
See wie ſich unſere feldgrauen Gelehrten in den neuen

en zur nden und wie ſehr ſie es gelernt haben,
aus allen Blüten Honig zu ſaugen:

Der philoſophiſche Pferdehirt.
bin vom Train der Hirtenknab',

meiner Rößlein mintern Trab
Auf grün umhegter Weide.
Der ſchmeckt's ich lieg im Gras
Und im Nietzſche dies und das:

Ein Kriegestag iſt wieder all'
Der Abend naht: es folgt im Stall
„Die Umpferdung der
Der Dienſt iſt aus der Hirtenknab
Bitgt ſeine und den Stab
Gedankenvoll qm Herde

Bilder vom montenegriniſchen Kriegsſchauplatz.

Ein öſterreichiſche Reſerveoffizier ſchrieb der „N. Fr. Pr.
wenige Tage bevor er den Heldentod fand: Unerträgliche ſtle
glühender Sonnenbrand, kein Wölkchen am Himmel. Die Luft
zittert vor Hitze, die Zunge klebt am Gaumen. Vorwärts heißt
es trotzdem, und kein Ton des Unwillens kam über die vertrock-
neten Lippen. Der Schweiß war längſt verſiegt, die erbarmungs
loſen Sonnenſtrahlen hatten ſchon die letzten Flüſſigkeitsreſte
dem Körper entzogen, das Blut ſchien zu ſtocken. Dabei ging es
immer bergauf, oft ſo ſteil, daß man faſt kriechen mußte, und
dabei ſ. die feindlichen Kugeln mit ihren feinen Stimmchen
über, zwiſchen und neben uns; mancher überhörte das Singen
einer einzigen, ſtürzte nur noch einen Seufzer ausſtoßend
neben uns hin und verſank müd und matt, wie er ohnehin ſchon
war, in den ewigen Schlaf. Die anderen drängten, ihrem
raden ſtumm ein letztes Lebewohl zunickend, denn das Reden hatte
längſt aufgehört, an ihm vorüber und eilten, ſo gut es eben ging,
weiter, dem de immer näher.

Eine jener kleinen Mulden, wie ſie im Karſt häufig find, ge
währt uns etwas Deckung. Es wird die Erlaubnis erteilt, den
mitgeſchleppten Waſſerreſt zu verteilen. Es iſt wenigl! Genau
wird gemeſſen, kein Tropfen verſchüttet. Das Waſſer iſt warm,
ſehr warm! Doch es erquickt einigermaßen. Die Zungen werden
im Nu gelöſt, die Glieder gelenkiger, der Kopf freier; ein friſcher
Zug geht durch die ganze Abteilung. Die Gegend öd und leer,
dünft einen ſchöner und die. Angriffsluſt erwacht wieder. Vor
wärts! vorwärts!

Hageldicht ſauſen die Kugeln; man hört wieder Schmerzens
rufe! Keuchend und ſchwitzend kommen wir oben auf der Hoch-
fläche, die eben wie ein Tiſch iſt, an. Wir ſtürmen! Stürmen
trotz der Ermattung und kämpfen ſo, daß den ausgeraſteten,
feigen, faulen Montenegrinern die Luſt ſchnell verging, uns noch
länger ſtand zu halten. Sie liefen und verſchwanden am jenſei-
tigen Abhang, der obwohl nur ſpärlich, ſo doch bewaldet war.
Gewonnen war die Höhe, die, von unten geſehen, grau gegen den
Himmel ragt; ein Bild, das nicht öder ſein könnte und am
allerödeſten iſt, wenn die Sonnenſtrahlen faſt ſenkrecht auf das
graue Geſtein fallen. Dieſe Höhe errangen wir trotz Feuer, Hitze
und Durſt. Einſame, ſtille Nacht! 1060 Meter über dem Meeve
und wir ſchreiben den

ſagt: „Heute iſt es am kälteſten“, aber
gleiche; ein Tag wie der andere. Wann wird Ablöſung kommen?
Heute nacht ſind einem Poſten trotz aller Vorſicht die Ohren total
erfroren. Der Mann wird ſich gewiß Zeit ſeines Lebens dieſer
Nacht im Karſt erinnern. Alle Viertelſtunde Ablöſung und troßß
dem nicht zum Aushalten. O, Natur! Du biſt gut und ſchön,
aber du kannſt auch grauſam gegen uns arme Menſchen ſein.
J ——————w—m-»---„-x-c—-x-x-„x„v-—Jv vNeue Bücher.

Der Seekrieg 1914—1915. iffspoſt- und Feldpoſt
briefe ſowie andere Berichte von Mitkämpfern und
Herausgegeben von Hermann Kirchhoff, Vize-Admiral z. D.
Leipzig. Heſſe und Becker Verlag. Mit zahlreichen Bildbeigaben.
2,50 Mk., geb 3 Mk. Das hübſch ausgeſtattete Buch gibt eine
ganz vortreffliche Ueberſicht über die deutſchen Kriegstaten zur
See. Die einzelnen Abſchnitte ſind betitelt: Allgemeines. An
Deutſchlands Küſten Der Kleinkrieg zur See in den heimiſchen
Gewäſſern Die Hochſeeflotte in den heimiſchen Gewäſſern
Der Kreuzerkrieg in Ueberſee Jn den Kolonien An der
Küſte Belgiens Der Seekrieg im Süden Europas. Sie werden
eingeleitet durch allgemeinverſtändliche Erläuterungen des be
kannten Marineſchriftſtellers Vize- Admirals z. D. Hermann
Kirchhoff.

Deutſch-Evangeliſch. Monatsblätter für den geſamken
deutſchen Proteſtantismus. (H. C. Hinrichs' ſche Buchhandlung,
Leipzig.) Einzelheft 1,20 Mk. Der Oxforder Profeſſor William
Sandagh hat vor kurzem ein Buch veröffentlicht über die deut-
ſche und die engliſche Auffaſſung des gegenwärtigen Krieges. Es
will der Verſuch eines Ausgleiches ſein. Hierzu nimmt der weit-
bekannte Hallenſer Kirchenhiſtoriker Profeſſor D. Fried-
rich Loofs im Juniheft öffentlich Stellung. Die ſach-
liche Gründlichkeit und der vornehme Ton laſſen die Hoffnung zu,daß dieſe Wahrung unſeres guten Rechtes ſelbſt in den Reihen

unſerer politiſchen Gegner Beachtung finden dürfte. Von den
übrigen Aufſätzen ſei die Abhandlung „Der Weltkrieg und die
Opferidee“ von D. Ernſt Katzer beſonders hervorgehoben.

Neue Bilder.
Lieb Vaterland magſt ruhig ſein. Unſere Führer in

großer Zeit. (2. Folge.) Verlag von Boll und Pickardt,
Berlin NW. 6.

Das vornehm ausgeſtattete Heft enthält 12 Bildniſſe unſerer
Heerführer und anderer, im Weltkrieg eine hervorragende Stelle
ſpielender Männer. Von den Bildniſſen, die von Ernſt
Pickardt mit großer Lebendigkeit und Aehnlichkeit gezeichnet
ſind, heben wir beſonders die Köpfe von Graf Zeppelin, Fürſt
Bülow, Generalfeldmarſchall v. d. Goltz und General von Beſeler
hervor. Die Einzelbildniſſe dürften gerahmt einen ebenſo ge
ſchmackvollen wie künſtleriſchen Wandſchmuck bilden. Jn der Hoch
flut des vaterländiſchen Schundes, der auch in Bildern jetzt auf
den Markt geworfen wird, bildet dieſe Mappe eine ſehr erfreuliche
Erſcheinung, die aufs wärmſte empfohlen werden kann.

Für unſere Hrauen
Sänglingspflege im Sommer

(Aus dem Merkblatt zur Verhütung der
Sommerſterblichkeit der Säuglinge, bearbeitet im
Kaiſerin Auguſta Viktoria-Haus zur Bekämpfung
der Säuglingsſterblichkeit im deutſchen Reiche).

Durch zweckmäßige Pflege des Säuglings muß die Gefahr
der Ueberwärmung vermieden werden.

Richtige Bettung und Kleidung ſind beſonders wichtig. Weg
mit den Federbetten, weg mit Watte und Steckbett! Muß durch-
aus eine Gummiunterlage genommen werden, ſei ſie ſo klein als
möglich! Zur Bekleidung diene ein einfaches Hemdchen. Noch
beſſer iſt es, das Kind nackt liegen zu laſſen. Kühlt ſich die Tem
peratur ab, muß das Kind ins Freie gebracht werden, morgens
und abends, beſonders nach jedem Regenfall. Auch im Freien
ſe das Kind möglichſt leicht bekleidet!

Sowohl in der Wohnung als auch im Freien ſoll das Kind
durch Bedeckung mit einem engmaſchigen Gazeſchleier vor den
Fliegen geſchützt werden. Dieſe quälen das Kind und machen es
unruhig; ſie ſind gefährlich, da ſie ſchädliche Keime (Bakteriem)
übertragen.

Jn den heißen Tagen muß das Kind einmal täglich gebadet
oder öfter mit kühlem Waſſer gewaſchen werden. Das Badewaſſer
ſei kühler als ſonſt und ſoll eine Wärme von ungefähr 28 Grad
Celſtus beſitzen.

Jede, auch die anſcheinend leichteſte Krankheit kann in der
heißen Zeit binnen wenigen Stunden einen tödlichen Ausgang
nehmen und muß daher rechtzeitig vom Arzte behandelt werden.
Keine Krankheit darf bis in die heißen Tage anſtehen, mag es ſich
nun um einen geringfügig erſcheinenden Durchfall oder Ver
ſtopfung, um einen Schnupfen, um Geſchwüre auf der Haut
handeln. Jedes kleinſte Kranheitszeichen das in heißen
Tagen eintritt, erfordert Beachtung und Behand-
l un g. Nicht erſt, wenn der Brechdurchfall da iſt, ſoll der Arzt in An
ſpruch genommen werden, denn dann iſt es häufig zu ſpät, ſon
dern ſchon, wenn das Kind unruhig iſt, wenn es blaß wird, auch
wenn es dabei verſtopft ſein ſollte, muß es zum Arzt, in die
Säuglingsfürſorgeſtelle oder ins Krankenhaus gebracht werden.
Tritt Durchfall ein, dann ſind ſofort Milch und ſonſtige Nahrung
wegzulaſſen, das Kind darf nur Tee und Waſſer bekommen, iſt
möglichſt leicht zu bekleiden und ſofort zum Arzt zu bringen.

Der Mutter, die in der heißen Zeit ſo oft als möglich die
Säuglingsfürſorgeſtelle oder ihren Arzt aufſucht, wird es am
ſicherſten gelingen, ihr Kind geſund zu erhalten.

Kriegsdienſt im Haushalt. Jn dem uns aufgedrungenen
Kampf um unſer wirtſchaftliches Daſein handelt es ſich darum,
daß wir mit den vorhandenen Nahrungsmitteln aufs ſorgfältigſte
haushalten. Um dies zu erreichen, ſind vielfach Vorträge gehalten
worden, und man hat in beſonderen Rednerkurſen Redner aus
gebildet, die in Verſammlungen die Grundſätze der Kriegs-
ernährung verbreiten ſollten. Leider beſteht aber die Gefahr, daß
ſolche Verſammlungen nur von den Gebildeten und von dem
wohlhabenden Mittelſtand beſucht werden, während die großen
Maſſen der Minderbemittelten, auf die es am meiſten ankommt,
fernbleiben. Der Einwirkung auf dieſe Kreiſe ſoll die Schrift
„Kriegsdienſt im Haushalt, Ein Wort an die deutſchen
Frauen“ von Profeſſor Dr. Paul Eltzhache r (herausgegeben
von dem Hauptvorſtande des Vaterländiſchen Frauenvereins), die
10 Pfg. koſtet, dienen. Es iſt ein ganz leicht verſtändlich ge
haltener Vortrag, der beſtimmt iſt, bei Frauen- oder Eltern-
abenden und ähnlichen Veranſtaltungen, zu denen Arbeiterfrauen
zwanglos hinzukommen pflegen, vorgeleſen zu werden, etwa durch

eine c n W rau ſene h geeignete Perſönlichkeit. An die Vorleſung e zweckmäßig eineungezwun Ausſprache angeſchloſſen werden, die den Segen

den das Vorgeleſene noch klarer macht und ihnen über Bedenken
hinweghilft. Man ſollte den Vortrag in hinreichender Zahl be
ſchaffen, um ihn am Schluß der Verſammlung den Teil-
nehmerinnen auf Wunſch (gegen Entgelt) e zu können.

bekann Watkes „DiDer Vortrag, der den Herausgeber des el

deutſche Volksernährung und der engliſche Aushungerungsplan“
zum Verfaſſer hat, iſt ſchon vielfach bei ſolchen Veranſtaltungen
mit gutem Erfolge verwandt worden.

Das Schriftchen iſt im Verlag von W. Moeſer, Buch
handlung, Berlin S. 14, erſchienen.

Praktiſche Mäntel.
Ein Mantel, der den Unbilden des Wetters

fehlt wohl in keinem Schrank. Wenn nun dieſe Art M
augenblicklich ſehr praktiſch ſind, weil ſie ſehr weit ausfallen, ſo
laſſen ſie doch inſofern zu wünſchen übrig, als ſie faſt durchge
hends nur dreiviertel lang ſind und ſomit ein Kleid nicht ſo
unbedingt vor Näſſe ſchützen, als es wünſchenswert erſcheint. Wer
für alle Fälle „gewappnet“ ſein will, muß einen ausgeſprochenen
Regenmantel anſchaffen, ſei es, daß er aus imprägniertem
Sejdenſtoff, ſei es, daß er aus „Waterline“ (imprägnierter Ga-
bardine) beſteht. Dieſe Mäntel ſind ebenſo lang wie ein fuß-
freier Rock, im übrigen aber ebenſo weit überflüſſig weit!
wie die dreiviertellangen Mäntel aus Covert-Coat, Wollſamt
(glatt oder kariert), oder Cheviot. Am modernſten iſt der Mantel
aus CovertCoat, der meiſt ſchon vom Halſe aus glockig ausfällt,
zum mindeſten aber derart geſchnitten iſt, daß er in der unterſten
Partie Tütenfalten bildet, denn der ganz gerade und 777 herab
fallende Mantel iſt überholt, er hat nur noch dann echtigung,
wenn er an und für ſich gut gehalten, „zu Ende“ getragen wird
Anſpruch auf Eleganz kan er nicht mehr erheben.

Der moderne Mantel mit dem weit ausladenden Schoß zeigt
entweder enge, in ein reguläres Armloch eingeſetzte Aermel,
Raglanärmel oder Kimonoärmel. Bezüglich der Ausgeſtaltung
des Halsabſchluſſes herrſcht große Freiheit und Abwechſlung der
Formen. Jm allgemeinen werden ſolche Kragen bevorzugt, die
hinten ein wenig hoch und zugeich vom Halſe abſtehen. Ein be
ſonderes Merkmal der heutigen Mäntel ſind die Gürtel, aus dem
ſelben Stoff wie der Mantel beſtehend.

Der Mantel aus Covert-Coat, ſei es in mehr bräunlichem,
ſei es in mehr grünlichem Ton, bietet den Vorteil, ſozuſagen zu
jedem Wollſtof zu paſſen. Und darin liegt ein nicht unweſent
liches Verdienſt: der vollkommen locker fallende el
fertig gekauft und der Rock ſehr leicht zu Hauſe hergeſtellt werden,
wenn anders vielleicht ein Rock, der ſich im Sonnenlicht nicht
mehr als friſch genug erweiſt, um mit einer kurzen Jacke getragen
zu werden, noch berufen iſt, im Schutze des dreiviertellangen
Mantels gute Dienſte zu leiſten. M. v. S.

Aus dem Küchenrrich.
Gedünſtete Hammelleber. Eine ſauber gehäutete Leber wird

gewaſchen, dicht geſpickt, mit Pfeffer und Salz beſtreut, mit Mehl
beſtäubt und mit kochendem Waſſer, Zitronenſchale und Wurzel
werk einer Zwiebel und Pfefferkörnern langſam weichgedünſtet.
Kurz vor dem Garwerden fügt man erſt Salz zu. Dann gießt

man die Tunke ab, treibt ſie mit allen Einlagen durch ein Sieb,
verdickt mit Kartoffelmehl, beſſer noch mit etwas ſaurer Sahne,
hebt den Geſchmack mit 28 Teelöffel Maggis-Würze und richtet
über die in Scheiben geſchnittene Leber an.

Gefüllte Gurken. Die ausgehöhlten Gurken werden mit
einer Miſchung von gewiegtem Rind-, Schweinefleiſch und ge
riebener Semmel, Salz, Pfeffer, 1 Ei und Zwiebel gefüllt, mit
Faden umbunden in Fett von allen Seiten angebräunt, Eſſig
und Waſſer aufgefüllt, weich gedünſtet und die Tunke mit hell
brauner Mehlſchwitze verdickt.
Kartoffelſpreiſe: 1 Pfd. Kartoffeln am Tage vorher abkochen

(in der Schale), nach dem Erkalten feinreiben. Dann 36 Pfd
Butter und W Pfd. Zucker verrühren. Eine Priſe Salz, 5 Eigelb,das d einer Zitrone, 2 Löffel a die geriebenen
Kartoffeln, zuletzt den nee der 5 Eier dazutun, in einer mit
Butter ausgeſtrichene Form füllen, bei mäßiger Hitze 1 Stunde
backen. Auch 10 geriebene Mandeln kann man daruntermiſchen.

Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner.
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